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Abstract 

Die vorliegende Bachelorthesis untersucht die Situation von Kindern und Jugendlichen 

in Familien mit Sozialhilfebezug im Kanton Bern. Ausgangspunkt der Arbeit ist die 

Hypothese, dass Kinder und Jugendliche im Berufsalltag von Fachpersonen oft verges-

sen werden und ihre Bedürfnisse daher unzureichend berücksichtigt werden. Dies, 

obwohl Kinder und Jugendliche etwa ein Drittel der Sozialhilfebeziehenden ausma-

chen. Armut beeinflusst die Entwicklungschancen sowie die soziale Teilhabe in viel-

fältiger Weise und kann sich negativ auf Bildung, Gesundheit und soziale Integration 

auswirken. Vor diesem Hintergrund geht die Arbeit der Frage nach, welche Möglich-

keiten Fachpersonen auf Sozialdiensten haben, um die Entwicklung und soziale Teil-

habe von Kindern und Jugendlichen im Schulalter gezielt zu fördern. 

Zur Beantwortung dieser Fragestellung wurde ein qualitativer Forschungsansatz ge-

wählt. Als Erhebungsmethode dienten Intervisionen mit Sozialarbeitenden aus drei 

unterschiedlichen Sozialdiensten. Die erhobenen Daten, die aus Diskussionstranskrip-

ten und Fotoprotokollen von schriftlichen Ideensammlungen bestehen, wurden mit-

tels qualitativer Inhaltsanalyse ausgewertet. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Fachpersonen Kinder und Jugendliche im sozialhilferecht-

lichen Alltag häufig nur indirekt über ihre Eltern thematisieren und persönliche Ge-

spräche mit ihnen selten stattfinden. Die Sozialarbeitenden betonen, dass die beste-

henden strukturellen Rahmenbedingungen und die begrenzten zeitlichen und perso-

nellen Ressourcen die Handlungsoptionen stark begrenzen. Möglichkeiten zur Förde-

rung der Entwicklung und sozialen Teilhabe von Kindern und Jugendlichen sehen 

Fachpersonen insbesondere in der gezielten Nutzung des Ermessensspielraums, ei-

nem guten Angebotswissen sowie einem geschärften Bewusstsein für ihre Bedürf-

nisse. Zudem zeigt sich, dass die Haltung und das Engagement der zuständigen So-

zialarbeitenden einen entscheidenden Einfluss auf die Unterstützungsmöglichkeiten 

haben. 

Die vorliegende Arbeit kommt zum Schluss, dass Fachpersonen Kinder und Jugendli-

che in der Sozialhilfe stärker als eigenständige Personen wahrnehmen und systema-

tisch in die Fallführung einbeziehen sollten. Um ihre Entwicklungs- und Teilhabechan-

cen nachhaltig zu verbessern, sind neben individuellen Handlungsmöglichkeiten der 

Fachpersonen auch strukturelle und politische Veränderungen erforderlich. Zu den 

relevanten Massnahmen zählen insbesondere die Anpassung institutioneller Rahmen-

bedingungen und die Verankerung kindzentrierter Leitlinien in der Praxis der Sozial-

hilfe.  
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1. Einleitung 

1.1 Ausgangslage  

Trotz der hohen allgemeinen Lebensstandards in der Schweiz, sind viele Menschen 

jeglichen Lebensalters von Armut betroffen. Dies bestätigen die Zahlen des Bundes-

amt für Statistik (BFS) aus dem Jahr 2024. Insgesamt waren 8.4% der ständigen Wohn-

bevölkerung in Privathaushalten von Einkommensarmut betroffen, was rund 743'000 

Personen entspricht (BFS, 2025a). Besonders stark von Armut betroffen waren Haus-

halte von alleinlebenden Personen sowie Einelternhaushalte mit minderjährigen Kin-

dern. Ebenfalls häufig betroffen waren Personen ohne nachobligatorische Ausbildung 

sowie Menschen in Haushalten ohne Arbeitsmarktteilnahme (BFS, 2025a).  

Die Armutsgrenze, welche von der Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) 

festgelegt wird, lag im Jahr 2024 bei 4'159 Franken pro Monat für einen Haushalt mit 

zwei Erwachsenen und zwei Kindern. Dieser Betrag dient zur Deckung der Wohnkos-

ten sowie des täglichen Grundbedarfs, für beispielsweise Ernährung, Hygiene und Mo-

bilität. Nicht darin enthalten sind Ausgaben für die obligatorische Krankenversiche-

rung, Sozialversicherungsbeiträge, Steuern oder allfällige Alimente, da diese bereits 

im Vorfeld vom verfügbaren Haushaltseinkommen abgezogen werden (BFS, 2025a). 

Im Vergleich dazu liegen die Leistungen der wirtschaftlichen Sozialhilfe, bestehend 

aus Grundbedarf und anerkannten Wohnkosten, unter dieser Armutsgrenze (vgl. Ka-

pitel 2.4.7.1). Dies verdeutlicht, dass Haushalte mit Sozialhilfebezug trotz Unterstüt-

zung unter prekären finanziellen Bedingungen leben. Anspruch auf wirtschaftliche 

Sozialhilfe besteht, wenn die vorhandenen finanziellen Mittel und das Vermögen nicht 

ausreichen, um den Lebensunterhalt eigenständig zu sichern.  

Gemäss den SKOS-Richtlinien verfolgt diese die Ziele, bedürftigen Personen die Exis-

tenz zu sichern und ihnen Angebote für die berufliche und soziale Integration bereit 

zu stellen. Zudem soll die Sozialhilfe die Teilhabe am wirtschaftlichen, sozialen, kul-

turellen und politischen Leben ermöglichen und damit die Voraussetzung für ein men-

schenwürdiges Dasein garantieren (SKOS, 2026, A.2.). Seit dem Jahr 2026 steht in den 

SKOS-Richtlinien bei den Zielen auch, dass eine besondere Aufmerksamkeit auf die 

Förderung der Entwicklung von Kindern und Jugendlichen zu richten ist (SKOS, 2026, 

A.2.). Laut den Erhebungen vom Bundesamt für Statistik (BFS, 2025b), haben im Jahr 

2024 4.7% der Kinder und Jugendlichen in der Schweiz Sozialhilfe bezogen und gehö-

ren damit zur grössten Gruppe von Sozialhilfebeziehenden.  
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Abbildung 1 

Sozialhilfequote verschiedener Risikogruppen, 2024 

 

Quelle. BFS, 2025b. 

Armut beeinflusst alle Lebensbereiche der betroffenen Menschen. So wirkt sie sich 

unter anderem auf die soziale Teilhabe aus, etwa bei Ferien, kostenpflichtigen Frei-

zeitaktivitäten oder beim Feiern von Geburtstagen und dem Einladen von Freund*in-

nen. Auch die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen wird durch Armut geprägt. 

Dies zeigt sich beispielsweise in einem eingeschränkten Zugang zu altersgerechten 

Spielsachen, ausgewogener Ernährung oder passender Kleidung (BFS, 2026). So konn-

ten etwa 3.2% der Kinder und Jugendlichen nicht regelmässig an kostenpflichtigen 

Freizeitangeboten teilnehmen und 6.5% konnten nicht mindestens eine Woche in die 

Ferien fahren (BFS, 2026).  

1.2 Erkenntnisinteresse 

«Soziale Arbeit hat Menschen zu begleiten, zu betreuen oder zu schützen und ihre 

Entwicklung zu fördern, zu sichern oder zu stabilisieren» (Beck et al., 2010, S. 7). In 

diesem Zitat wird sichtbar, weshalb die Auseinandersetzung mit armutsbetroffenen 

Kindern und Jugendlichen für die Soziale Arbeit von grosser Bedeutung ist. Anliegen 

von Kindern wurden lange Zeit marginalisiert. «Kinder wurden im politischen Diskurs 

als «minority group» in einer von Erwachsenen dominierten Gesellschaft betrachtet, 

einhergehend mit eingeschränkten und systematisch geringeren Artikulations- und 

Einflussmöglichkeiten» (James et al., 1998 zitiert nach; Betz & Esser, 2016, S. 303).  

Die Autorinnen dieser Arbeit beobachten, dass Kinder und Jugendliche in der For-

schung zunehmend als eigenständige Akteur*innen betrachtet werden. Während der 

Praktika auf Sozialdiensten konnte diese Haltung leider kaum beobachtet werden, was 

das Erkenntnisinteresse für diese Bachelorthesis weckte. Die Autorinnen fragen sich, 

wie Fachpersonen auf Sozialdiensten Kinder und Jugendliche besser unterstützen kön-

nen. 
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Kinder aus armutsbetroffenen Familien erleben mehr negative Entwicklungsbedingun-

gen als andere Kinder (Evans, 2004; Morales & Guerra, 2006). Neben den Entwick-

lungschancen sind auch die Lebensperspektiven der sozialhilfeabhängigen Kinder 

und Jugendlichen eingeschränkt (Akkaya, 2020, S. 58). Fachpersonen erkennen in ver-

schiedenen Lebensbereichen armutsbedingte Einschränkungen, wobei die soziale 

Teilhabe oft hervorgehoben wird (Höglinger et al., 2024, S. 17). 

So ist die soziale Teilhabe von Kindern in der Sozialhilfe grundsätzlich ein-

geschränkter als bei nicht unterstützten Kindern … Das Bedürfnis nach so-

zialer Teilhabe der Kinder muss gemäss aller Fachpersonen vorrangig auf 

dem Radar der Sozialhilfe stehen - insbesondere zur Förderung der Auto-

nomie der Kinder, deren Vernetzung mit Gleichaltrigen und mit Blick auf 

die soziale Integration. (Höglinger et al., 2024, S. 17) 

Die SKOS versucht Kinder in der Sozialhilfe seit ihrer Tagung 2024 wieder vermehrt 

auf die politische Agenda der Kantone zu bringen und fordert primär: «Für Kinder in 

der Sozialhilfe muss es mehr Mittel geben, damit die soziale Teilhabe sich künftig nicht 

mehr von derjenigen anderer Kinder unterscheidet» (von Falkenstein, 2026, S. 138).  

Am 10. März 2026 wurde das revidierte Sozialhilfegesetz (SHG) im Kanton Bern ange-

nommen (Grosser Rat Kanton Bern, 2026). In Artikel 46 wurden die folgenden zwei 

Absätze neu hinzugefügt: 

Art. 46 SHG 

2 Die individuellen Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen sind zu be-

achten. Ihre Ausbildung und soziale Teilhabe sind besonders zu fördern. 

3 Situationsbedingte Leistungen für Kinder und Jugendliche sind zu über-

nehmen, sofern sie der Integration oder dem Wohle des Kindes oder der 

jugendlichen Person dienen und angemessen sind. 

Aufgrund der Gesetzesrevision und den beschriebenen Auswirkungen von Kinderar-

mut konzentrieren sich die Autorinnen in dieser Arbeit auf Unterstützungsmöglich-

keiten in Bezug auf soziale Teilhabe und Entwicklung. Dieser Fokus erscheint ange-

sichts der Lebensrealität von Kindern und Jugendlichen angemessen und fachlich re-

levant. Mit dieser Arbeit soll ein Beitrag zur Verbesserung der Situation von Kindern 

und Jugendlichen geleistet werden, indem zumindest bei einigen Fachpersonen das 

Bewusstsein für deren Bedürfnisse geschärft wird. Denn Coullery (2020, S. 66) warnt: 

«Gerade weil kaum ein persönlicher Kontakt zwischen der Behörde und dem Kind 
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besteht, drohen Kinder, plakativ formuliert, in der öffentlichen Diskussion zur Sozial-

hilfe unterzugehen und zu Vergessenen der Sozialhilfe zu werden.» 

1.3 Fragestellung 

Wie bereits erwähnt, befassen sich die Autorinnen in dieser Bachelorthesis mit Kindern 

und Jugendlichen, die in Familien aufwachsen, welche Sozialhilfe beziehen. Die daraus 

abgeleitete Hypothese ist, dass Kinder und Jugendliche von den Fachpersonen der 

Sozialdienste vergessen gehen und wenig bis gar nicht direkt miteinbezogen werden. 

Daher wird angenommen, dass Kinder und Jugendliche im Arbeitsalltag der Fachper-

sonen häufig lediglich indirekt über ihre Eltern und anderen Fachstellen thematisiert 

werden. Daraus ergibt sich die Annahme, dass Kinder und Jugendliche ihre Entwick-

lungsmöglichkeiten nicht vollständig ausschöpfen können. Auch ihre soziale Teilhabe 

ist dadurch eingeschränkt, sodass die vorhandenen Ressourcen nicht optimal genutzt 

werden.  

Daraus hat sich für die Autorinnen dieser Arbeit folgende Fragestellung entwickelt: 

Welche Möglichkeiten haben Fachpersonen auf dem Sozialdienst im Kanton Bern, 

um die Entwicklungschancen und die soziale Teilhabe von Kindern und Jugend-

lichen im Schulalter zu fördern? 

Wie in der Frage bereits definiert, bezieht sich die vorliegende Arbeit auf Sozialarbei-

tende, welche auf einem (polyvalenten) Sozialdienst in der Sozialhilfe arbeiten.  

Im Rahmen dieser Arbeit liegt der Fokus auf Kindern und Jugendlichen im Schulalter, 

welche die Volksschule besuchen, Deutsch als Erstsprache sprechen und keine weite-

ren ausgeprägten Mehrfachproblematiken aufweisen. Im Zentrum stehen somit Fami-

lien mit Sozialhilfebezug, bei denen primär eine ökonomische Belastung besteht, je-

doch keine zusätzlichen komplexen Problemlagen vorliegen. 

Die Autorinnen haben sich bewusst dafür entschieden, den Fokus auf Kinder und Ju-

gendliche ohne Mehrfachproblematik zu legen. Dadurch soll untersucht werden, ob 

bereits bei dieser Gruppe ein Unterstützungsbedarf besteht, der durch die Sozialhilfe 

nicht ausreichend abgedeckt wird.  

Es wird davon ausgegangen, dass Kinder und Jugendliche ohne zusätzliche Problem-

lagen im Arbeitsalltag der Sozialdienste besonders häufig vergessen gehen. Im Ge-

gensatz dazu stehen Kinder und Jugendliche mit Mehrfachproblematiken, bei denen 

davon ausgegangen werden kann, dass in der Regel weitere Fachpersonen involviert 

sind. Wenn weitere Fachpersonen involviert sind, entstehen zusätzlich Schnittstellen, 
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wodurch es sein kann, dass Kinder und Jugendliche mit Mehrfachproblematiken daher 

mehr in den Fokus der Sozialdienste rücken.  

Mit der gewählten Eingrenzung soll aufgezeigt werden, welches Potenzial Sozial-

dienste grundsätzlich haben, um auch ohne Vorliegen komplexer Problemlagen zur 

Förderung von Entwicklung und sozialer Teilhabe beizutragen. 

Diese Eingrenzung ermöglicht eine differenzierte Betrachtung der Bedeutung von So-

zialhilfe für die Lebenssituation von Kindern und Jugendlichen sowie eine gezielte 

Analyse der Handlungsmöglichkeiten von Fachpersonen im sozialhilferechtlichen 

Kontext. 

1.4 Aufbau der Arbeit 

Wie beschrieben, befasst sich die vorliegende Arbeit mit Kindern und Jugendlichen im 

Schulalter, die in Familien mit Sozialhilfebezug im Kanton Bern aufwachsen. Der Fokus 

liegt auf Situationen, in denen vor allem eine finanzielle Belastung besteht. Ziel der 

Arbeit ist es, herauszuarbeiten, wie Fachpersonen auf Sozialdiensten Kinder und Ju-

gendliche im Hinblick auf ihre Entwicklung und soziale Teilhabe unterstützen und 

fördern können. Damit richtet sich diese Arbeit insbesondere an Fachpersonen der 

Sozialen Arbeit im sozialhilferechtlichen Kontext.  

Die Bachelorthesis ist als empirische Arbeit konzipiert und gliedert sich in einen the-

oretischen sowie einen empirischen Teil.  

Im Kapitel 1 werden im Rahmen der Einleitung die Ausgangslage, das Erkenntnisinte-

resse sowie die Fragestellung dargelegt.  

Kapitel 2 widmet sich der Darstellung der theoretischen Grundlagen. Dieses Kapitel 

bildet die fachliche Basis der Thesis und setzt sich zunächst mit Kinderrechten ausei-

nander. Diese schaffen den Rahmen, Kinder und Jugendliche als eingeständige Perso-

nen zu betrachten. Darauf aufbauend werden zentrale Aspekte der kindlichen Ent-

wicklung erläutert, insbesondere anhand der sieben Grundbedürfnisse von Kindern 

und Jugendlichen. Ergänzend wird der Begriff der sozialen Teilhabe beschrieben und 

im Kontext kindlicher Lebenslagen konkretisiert.  

Im weiteren Verlauf des Theorieteiles wird die Thematik der Kinderarmut behandelt. 

Dabei werden sowohl Folgen von Armut für die Entwicklung und soziale Teilhabe als 

auch relevante Schutzfaktoren aufgezeigt. Anschliessend erfolgt die Einbettung in die 

Sozialhilfe. In diesem Zusammenhang werden die rechtlichen und strukturellen 
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Rahmenbedingungen sowie zentrale Leistungen der Sozialhilfe dargestellt und in Be-

zug auf ihre Bedeutung für Kinder und Jugendliche eingeordnet.  

Kapitel 3 widmet sich dem methodischen Vorgehen der Arbeit. Es wird der gewählte 

qualitative Forschungsansatz erläutert sowie die Datenerhebung und -auswertung be-

schrieben. Die Datenerhebung erfolgte mittels Intervisionen mit Fachpersonen aus 

Sozialdiensten im Kanton Bern. Anschliessend wurden die gewonnenen Daten anhand 

einer qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet. 

Die Ergebnisse der Datenerhebung werden in Kapitel 4 dargestellt. Die Gliederung 

erfolgt anhand von neun Kategorien. Diese setzen sich aus sieben Hauptkategorien, 

orientiert an den Entwicklungsbedürfnissen und zwei induktiven Kategorien zusam-

men. Die induktiven Kategorien thematisieren das professionelle Handeln der Sozial-

arbeitenden. 

In Kapitel 5 werden die gewonnenen Erkenntnisse diskutiert und mit den theoreti-

schen Grundlagen in Beziehung gesetzt. Das Ziel besteht darin, die Ergebnisse kritisch 

einzuordnen und im Hinblick auf die Fragestellung zu reflektieren. Zudem wird in 

diesem Kapitel die Fragestellung der Bachelorthesis beantwortet.  

Anschliessend erfolgt in Kapitel 6 eine kritische Würdigung der Arbeit sowie ein Aus-

blick auf weiterführende Entwicklungen in Praxis und Forschung.  
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2. Theoretische Grundlagen 

2.1 Kinderrechte 

Am 20. November 1989 wurde die UN-Konvention über die Rechte der Kinder verab-

schiedet. Diese wurde von der Bundesverfassung (BV) am 13. Dezember 1996 geneh-

migt und ist am 26. März 1997 in der Schweiz in Kraft getreten. Durch diese UN-

Konvention erhielten erstmals alle Kinder der Welt Rechte auf Überleben, Entwicklung, 

Schutz und Beteiligung (UNICEF, o. D.). Kinder werden dadurch als eigenständige Per-

sönlichkeiten angesehen, mit eigener Meinung, welche sie auch äussern dürfen. Dabei 

spielen soziale, kulturelle, ethnische oder religiöse Unterschiede keine Rolle (UNICEF, 

o. D.). Die Kinderrechtskonvention beruht gemäss UNICEF auf vier Grundprinzipien: 

1. Das Recht auf Gleichbehandlung 

«Kein Kind darf benachteiligt werden, sei es wegen seines Geschlechts, seiner Herkunft 

oder Staatsbürgerschaft, seiner Sprache, Religion oder Hautfarbe, wegen einer Behin-

derung oder wegen seiner politischen Ansichten» (UNICEF, o. D.). 

2. Das Recht auf Wahrung des Kindeswohl 

«Wann immer Entscheidungen getroffen werden, die sich auf Kinder auswirken kön-

nen, hat das Wohl des Kindes Vorrang. Dies gilt in der Familie genauso wie für staat-

liches Handeln» (UNICEF, o. D.). 

3. Das Recht auf Leben und Entwicklung 

«Jedes Kind muss Zugang zu medizinischer Hilfe bekommen, zur Schule gehen können 

und vor Missbrauch und Ausbeutung geschützt werden» (UNICEF, o. D.). 

4. Das Recht auf Anhörung und Partizipation 

«Alle Kinder sollen als Personen ernst genommen und respektiert werden. Das heisst 

auch, dass man sie ihrem Alter gerecht informiert und sie in Entscheidungen einbe-

zieht» (UNICEF, o. D.). 

Damit sich Kinder und Jugendliche optimal entwickeln und am gesellschaftlichen Le-

ben teilhaben können, sind diese Rechte unabdingbar. Gleichzeitig existieren die Kin-

derrechte, da Kinder besonders schutzbedürftig sind (UNICEF, 2025). Aufgrund ihrer 

Abhängigkeit von Erwachsenen sowie ihrer spezifischen Entwicklungsphasen benöti-

gen Kinder eine besondere Aufmerksamkeit und einen erhöhten Schutz. Gemäss dem 

Berufskodex der Sozialen Arbeit sind die Prinzipien wie die soziale Gerechtigkeit und 
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die Menschenrechte richtungsweisend (AvenirSocial, 2026, S. 8). Aufgrund der UN-

Kinderrechtskonvention lässt sich ableiten, dass Kinder und Jugendliche als eigen-

ständige Personen wahrgenommen, aktiv in Prozesse einbezogen und in ihrer Partizi-

pation gestärkt werden sollen, indem sie alters- und entwicklungsangemessen in Ent-

scheidungen einbezogen werden. Seifert und Biesel (2019, S. 11) weisen jedoch da-

rauf hin, dass Kinder international und national zu wenig angehört werden. Es werde 

viel in Bezug auf Kinder gemacht, jedoch werden sie dabei nicht miteinbezogen. Diese 

Thematik kommt auch in einem NGO-Bericht an den UN-Ausschuss für die Rechte des 

Kindes (2021) zur Sprache. Dort wird darauf hingewiesen, dass Kinder in der Sozial-

hilfe nicht als Selbstständige Personen wahrgenommen werden. «In der aktuellen So-

zialhilfepraxis werden Kinder nicht als selbstständige Rechtspersönlichkeiten betrach-

tet, sondern nur innerhalb der Gemeinschaft mit ihren Eltern» (Netzwerk Kinderrechte 

Schweiz, 2021, S. 29). Insbesondere Kinder und Jugendliche, die in Haushalten mit 

Sozialhilfebezug aufwachsen, sind von finanzieller Armut betroffen, was ihre ohnehin 

bestehende Vulnerabilität zusätzlich verstärkt. 

Aufbauend auf den dargelegten Kinderrechten stellt sich die Frage, welche konkreten 

Bedürfnisse hinter diesen Rechten stehen und wie sie im Alltag von Kindern und Ju-

gendlichen zum Ausdruck kommen. Um die Umsetzung der Kinderrechte besser zu 

verstehen, ist es daher wesentlich, die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen im 

Zusammenhang mit ihren grundlegenden Bedürfnissen und der sozialen Teilhabe nä-

her zu beleuchten. 

2.2 Entwicklung 

Die Entwicklung wird vom Wechselspiel zwischen Anlage und Umwelt geprägt. Anlage 

beschreibt die biologische Grundausstattung aus den von den Eltern erhaltenen Ge-

nen. Umwelt meint die materiellen und sozialen Umgebungen, welche die Entwicklung 

beeinflussen. «Jedes Persönlichkeitsmerkmal, das wir besitzen – Intelligenz, Persön-

lichkeit, Aussehen, Gefühle - , entsteht durch das gemeinsame Wirken von Anlage und 

Umwelt, also durch das ständige Zusammenwirken von Genen und Umwelt» (Siegler 

et al., 2016, S. 9). Der soziokulturelle Kontext, in dem ein Kind aufwächst, wirkt sich 

auf jeden Aspekt der Kindesentwicklung aus. Damit sind die materiellen, sozialen, 

kulturellen, ökonomischen und zeitgeschichtlichen Umstände gemeint, welche die 

Umwelt eines Kindes bilden. In der Schweiz unterscheiden sich Entwicklungskontexte 

primär im ethnischen Hintergrund und dem sozioökonomischen Status. Der sozio-

ökonomische Status ist ein Mass für die soziale Schicht, das primär auf Bildung und 

Einkommen basiert. «Praktisch jeder Aspekt des Kindeslebens wird von diesen beiden 
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Merkmalen beeinflusst, angefangen mit der Ernährung über Disziplinierungsmass-

nahmen der Eltern bis hin zu den Spielen, die gespielt werden» (Siegler et al., 2016, S. 

16). 

Auf dieser Grundlage wird deutlich, dass kindliche Entwicklung kein zufälliger Prozess 

ist, sondern von vielfältigen inneren und äusseren Einflussfaktoren gesteuert wird. 

Damit Kinder ihr Entwicklungspotenzial entfalten können, sind bestimmte grundle-

gende Voraussetzungen erforderlich, die ihnen Orientierung, Sicherheit und Förde-

rung bieten. Diese Voraussetzungen lassen sich in Form zentraler kindlicher Grund-

bedürfnisse beschreiben. Diese sind unabhängig von individuellen Unterschieden 

oder soziokulturellen Kontexten für alle Kinder von Bedeutung. Im folgenden Kapitel 

werden die sieben Grundbedürfnisse von Kindern nach Brazelton und Greenspan nä-

her erläutert. 

2.2.1  Sieben Grundbedürfnisse von Kindern und Jugendlichen 

2.2.1.1 Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen 

Für die soziale und intellektuelle Entwicklung sind liebevolle und unterstützende emo-

tionale Beziehungen von zentraler Bedeutung. Sie vermitteln den Kindern psychische 

und physische Sicherheit, schützen vor vielen Krankheiten und Verletzungen und er-

füllen das kindliche Grundbedürfnis nach Fürsorge und Schutz. Durch sichere, ein-

fühlsame und fürsorgliche Beziehungen lernen Kinder Vertrauen und entwickeln Em-

pathie. Empathie und Vertrauen sind grundlegende Fähigkeiten, die es Kindern er-

möglichen, eigene Gefühle in Worte zu fassen, über eigene Wünsche nachzudenken 

und eigenständige Beziehungen zu Gleichaltrigen und Erwachsenen aufzubauen 

(Brazelton & Greenspan, 2002, S. 34–38). In Beziehungen treten Kinder in Interaktion 

und entwickeln dadurch ihre Denkfähigkeiten. Beim wechselseitigen Interagieren ler-

nen sie, ihr Verhalten und ihre Gefühle wahrzunehmen und zu regulieren (Brazelton 

& Greenspan, 2002, S. 39). 

Emotionale Interaktionen sind für die kindliche Entwicklung von zentraler Bedeutung. 

Sie sind für den Erwerb kognitiver und intellektueller Fähigkeiten notwendig und för-

dern die Kreativität, den Spracherwerb sowie das abstrakte Denken (Greenspan & 

Lewis, 2000). Wie bereits erwähnt, entwickeln Kinder und Jugendliche Empathie, wenn 

sie in fürsorglichen Beziehungen interagieren. Dabei entwickeln sie auch moralische 

Gefühle für «das Richtige» und «das Falsche». 

Tief empfundene Anteilnahme am Wohlergehen anderer Menschen … setzt 

voraus, dass man ein solches Mitgefühl in einer konstanten Beziehung 

selbst erlebt hat. Wir können keine Gefühle empfinden, die wir nie hatten, 
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und wir können die Verlässlichkeit und Intimität beständiger Liebe nicht 

erleben, wenn uns diese Liebe nicht selbst zuteil geworden ist. (Brazelton & 

Greenspan, 2002, S. 37–38) 

Abschliessend kann festgehalten werden, dass Kinder für die Entwicklung zentraler 

Fähigkeiten unzählige Interaktionen benötigen, die nur in beständigen Beziehungen 

zu liebevollen Betreuungspersonen stattfinden können. Für die Kinder ist es entschei-

dend, dass ihre Betreuungspersonen sich Zeit für sie nehmen und aktiv mit ihnen 

interagieren (Brazelton & Greenspan, 2002, S. 42). 

2.2.1.2 Bedürfnis nach körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regu-
lation 

Kinder und Jugendliche sind darauf angewiesen, dass ihre Entwicklung unterstützt 

und gefördert wird. Sie müssen vor Gefahren geschützt werden und benötigen von 

Beginn an eine gesunde Ernährung sowie eine angemessene Gesundheitsfürsorge 

(Brazelton & Greenspan, 2002, S. 119). «Dazu gehören ausreichend Ruhe, aber auch 

Bewegung, medizinische Vorsorge (Vorsorgeuntersuchungen, Impfungen, Zahnpflege) 

und die fachgerechte Behandlung auftretender Krankheiten» (Maywald, 2012, S. 101). 

Da sich Kinder bereits im Mutterleib entwickeln, ist ein wichtiger Beitrag zu ihrem 

körperlichen Schutz und Wohlergehen die Unterstützung der Mütter während Schwan-

gerschaft, Geburt und in den ersten Lebensjahren (Brazelton & Greenspan, 2002, S. 

118). 

Für eine gelingende Entwicklung muss sowohl die physische als auch die psychische 

Gesundheit von Kindern und Jugendlichen gefördert werden. Neben den bereits er-

wähnten Beiträgen muss Gewalt als Erziehungsmethode strikt verhindert werden. Kör-

perliche und psychische Gewalt haben einen äusserst schädlichen Einfluss auf die 

kindliche Entwicklung (Brazelton & Greenspan, 2002, S. 110; Maywald, 2012, S. 101). 

2.2.1.3 Bedürfnis nach Erfahrungen, die auf individuelle Unterschiede 
zugeschnitten sind 

Die Einzigartigkeit jedes Menschen zeigt sich bereits im Kindesalter. Neben dem Aus-

sehen unterscheidet sich auch ihre Wahrnehmung. Bereits Säuglinge reagieren unter-

schiedlich stark auf Geräusche, Berührungen und visuelle Reize. Auch im Aktivitätsni-

veau zeigen Kinder bereits früh grosse Unterschiede (Brazelton & Greenspan, 2002, 

S. 148). «Manche Kinder sind stärker zu beeindrucken als andere, regen sich schneller 

auf, sind hoch aktiv und finden schlechter wieder zur Ruhe. Andere dagegen sind nur 

schwer zu bewegen, reagieren gelassen und ziehen sich eher in sich zurück» 
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(Maywald, 2012, S. 101).  Kinder müssen mit ihren individuellen Gefühlen und Bedürf-

nissen wahrgenommen werden. 

In der Wechselwirkung zwischen den physiologischen Besonderheiten des 

Kindes und dem Verhalten seiner Eltern bilden sich die Persönlichkeitsmerk-

male heraus. Wenn die Erziehung auf die individuellen Besonderheiten des 

Kindes abgestimmt ist, können sogar Babys mit angeborenen schweren Be-

hinderungen besser als erwartet gedeihen. (Brazelton & Greenspan, 2002, 

S. 153) 

Sorgeberechtigte benötigen die Unterstützung von Fachpersonal, welches die kogni-

tive, sprachliche, soziale und emotionale Entwicklung der Kinder und Jugendlichen 

beobachtet und bei Bedarf zusätzliche Unterstützung für die Kinder oder die Familien 

organisiert. Auch im Schulsystem sollen Kinder und Jugendliche mit ihren individuel-

len Bedürfnissen erkannt werden und die Möglichkeit erhalten, individuumsbezogene 

Erfahrungen zu machen, die für eine gesunde Entwicklung unabdingbar sind (Brazel-

ton & Greenspan, 2002, S. 178,196). 

2.2.1.4 Bedürfnis nach entwicklungsgerechten Erfahrungen 

Kinder und Jugendliche durchlaufen verschiedene Entwicklungsstufen, in denen sie 

grundlegende Fähigkeiten in den Bereichen Intelligenz, Moral, Motorik, psychische 

Gesundheit und Kognition erwerben. Die Stufen bauen aufeinander auf und erfordern 

jeweils spezifische Erfahrungen. Dabei verläuft die Entwicklung individuell unter-

schiedlich. Im Folgenden werden die neun Entwicklungsstufen nach Brazelton und 

Greenspan (2002, S. 205–219) beschrieben: 

1) Innere Sicherheit und die Fähigkeit, zu sehen, zu hören und sich zu konzentrieren 

Kinder entwickeln die Fähigkeit, Sinnesreize zu verarbeiten und Aufmerksamkeit 

zu fokussieren, durch Interaktionen, Spiel und die Auseinandersetzung mit Perso-

nen und Objekten. 

2) Beziehungsaufnahme: die Fähigkeit, sich anderen nahe und verbunden zu fühlen 

Die Fähigkeit, Nähe und Verbundenheit zu empfinden, entsteht durch Interaktio-

nen mit Bezugspersonen und später mit Peers. Dazu gehören auch Konflikte und 

Versöhnungsprozesse. 

3) Zielgerichtete wechselseitige Kommunikation ohne Worte 

Das Verstehen und Verwenden nonverbaler Kommunikation ist für Menschen von 

zentraler Bedeutung. Kinder lernen insbesondere durch Blickkontakt und soziale 

Interaktion, nonverbale Signale wie Mimik und Gestik wahrzunehmen und zu in-

terpretieren. 
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4) Problemlösung und Entwicklung des Selbstgefühls 

Durch das Erkennen von Mustern und gemeinsames Problemlösen entwickeln Kin-

der ein Bewusstsein für sich selbst. 

5) Emotionale Konzepte 

Kinder erleben Emotionen und suchen den Austausch über ihre Erlebnisse, um 

Konzepte für ihre Wahrnehmungen zu entwickeln.  

6) Emotionales Denken 

Auf Basis der emotionalen Konzepte lernen Kinder, ihre Handlungen zu planen 

und die Wirkung ihrer Emotionen im sozialen Kontext zu reflektieren. 

7) Trianguläres Denken, die Phase der Fantasie 

Kinder sind auf mehrere Bezugspersonen angewiesen. Sie lernen, diese mit ihren 

Unterschieden und Eigenheiten zu begreifen. Dabei prüfen sie Emotionen und Be-

ziehungen und stossen wichtige Ablösungsprozesse an. Sie sind von ihren Fähig-

keiten überzeugt und beginnen belehrend zu erklären, während sie die Möglich-

keiten der eigenen Fantasie erkunden.  

8) Das Alter der Peers, die Gruppe als Verhandlungsform 

Die komplexe Welt der Peers wird erkundet und neue Verhandlungsformen werden 

erlernt. Zugehörigkeitsgefühle entstehen im Miteinander. Deshalb brauchen Kin-

der und Jugendliche viel Zeit, die sie mit Peers verbringen können, ohne dabei ein 

definiertes Ziel verfolgen zu müssen.  

9) Das Selbstgefühl 

Mit zunehmendem Alter entwickeln Kinder und Jugendliche ein Gefühl für ihre Per-

sönlichkeit, in das sie ihre Ziele und Wertevorstellungen zunehmend integrieren. 

Sie lernen, sowohl die Realität der Peergruppen als auch ihre eigene innere Realität 

wahrzunehmen und zu differenzieren. Ein aufmerksamer Austausch mit erwach-

senen Bezugspersonen hilft Jugendlichen dabei, ihre Erfahrungen einzuordnen.  

2.2.1.5 Bedürfnis nach Grenzen und Strukturen 

Kinder und Jugendliche brauchen sichere Freiräume, um sich auszuprobieren und sich 

entwickeln zu können. Klare und sinnvolle Regeln geben ihnen dabei Orientierung 

und Halt. Werden Grenzen von Erwachsenen respektvoll und wohlwollend gesetzt, 

unterstützt dies Kinder dabei, eigene innere Strukturen und Selbstkontrolle zu entwi-

ckeln. Wichtig ist, dass Grenzen auf Zuwendung und Fürsorge statt auf Angst oder 

Strafe beruhen. Wenn Kinder wichtigen Bezugspersonen Freude machen möchten, ler-

nen sie nach und nach, Regeln zu verstehen und als sinnvoll zu akzeptieren (Brazelton 

& Greenspan, 2002, S. 247; Maywald, 2012, S. 102). Physische oder psychische Gewalt 

darf in der Erziehung nicht eingesetzt werden. Kinder und Jugendliche brauchen 
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liebevolle Unterstützung, um Regeln und Grenzen zu erkennen und zu verstehen. 

Dadurch fühlen sie sich geborgen und beschützt, was ihnen Halt und Sicherheit gibt. 

So können Kinder lernen, Widerstand zu leisten und sich mit dem eigenen Willen aus-

einanderzusetzen. Sie lernen, zu argumentieren, sich durchzusetzen und sich selbst 

zu regulieren (Brazelton & Greenspan, 2002, S. 250–253). 

2.2.1.6 Bedürfnis nach stabilen, unterstützenden Gemeinschaften und 
nach kultureller Kontinuität 

Kinder und Jugendliche haben ein grundlegendes Bedürfnis nach stabilen und unter-

stützenden Gemeinschaften. Ihre Lebenssituation wird massgeblich davon beein-

flusst, wie verlässlich Familien, Gemeinden und kulturelle Netzwerke sind. Sie brau-

chen Schutz, körperliche Sicherheit und das Gefühl, in der Gesellschaft dazuzugehö-

ren. Mit zunehmendem Alter wird die Peer-Gruppe zu einer wichtigen Gemeinschaft 

für Kinder und Jugendliche. Durch Freund*innenschaften, Einladungen zu anderen 

Kindern oder Übernachtungen ausserhalb des Elternhauses knüpfen sie soziale Kon-

takte, in denen sie wichtige Fähigkeiten entwickeln. Dabei lernen sie Selbsteinschät-

zung, Kompromissbereitschaft, Rücksichtnahme sowie Freund*innenschaft und Part-

ner*innenschaft. Damit Kinder und Jugendliche diese Erfahrungen machen können, 

müssen Sorgeberechtigte und andere Erwachsene Räume schaffen, in denen sich Kin-

der respektvoll begegnen, gemeinsam spielen, lernen und arbeiten können (Brazelton 

& Greenspan, 2002, S. 269–293; Maywald, 2012, S. 102–103). 

2.2.1.7 Bedürfnis nach einer sicheren Zukunft für die Menschheit 
Kinder und Jugendliche haben ein grundlegendes Bedürfnis nach einer sicheren und 

hoffnungsvollen Zukunft. Sie möchten in einer Welt aufwachsen, die von Frieden, Sta-

bilität und Verlässlichkeit geprägt ist. Ob Kinder und Jugendliche die Welt als ver-

ständlich und gestaltbar oder als unsicher und chaotisch wahrnehmen, hängt in ho-

hem Masse von den Erfahrungen ab, die sie in ihrem Umfeld machen. Die Verantwor-

tung für diese Rahmenbedingungen liegt dabei vor allem bei den Erwachsenen. Durch 

ihr Handeln in Familie, Gesellschaft, Politik, Wirtschaft und Kultur prägen sie die Le-

bensbedingungen der nächsten Generation. Erwachsene tragen daher eine wichtige 

Verantwortung, Kindern und Jugendlichen Zuversicht, Orientierung und Sicherheit zu 

vermitteln. Eine sichere Zukunft für Kinder und Jugendliche entsteht dort, wo Erwach-

sene gemeinsam Verantwortung übernehmen und sich für gerechte, friedliche und 

nachhaltige Lebensbedingungen einsetzen (Brazelton & Greenspan, 2002, S. 295–

303; Maywald, 2012, S. 103). 
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2.2.2  Soziale Teilhabe 

Soziale Teilhabe ist ein zentrales Element kindlicher Entwicklung. Sie beschreibt die 

Möglichkeit von Kindern, aktiv an sozialen, kulturellen und gesellschaftlichen Prozes-

sen mitzuwirken. Sie umfasst sowohl die Einbindung in soziale Beziehungen als auch 

den Zugang zu Bildungs- und Freizeitangeboten und die Mitbestimmung im Alltag 

(Fegert et al., 2023, S. 177). 

Da die soziale Teilhabe alle Lebensbereiche prägt und nur schwer zu definieren ist, 

wird sie in diesem Kapitel anhand konkreter Beispiele erläutert. Dies soll den Lesen-

den ein Gefühl für die Relevanz der sozialen Teilhabe im Kindes- und Jugendalter ver-

mitteln. Anhand des Spielraumkonzepts (Nahnsen, 1975) werden in den folgenden 

Abschnitten verschiedene Dimensionen der sozialen Teilhabe von Kindern und Ju-

gendlichen beleuchtet. Chassé et al. (2010, S. 113) haben Nahnsens Spielräume an 

die Situation von Kindern und Jugendlichen angepasst und damit eine neue Perspek-

tive auf kindliche Lebenslagen entwickelt. Sie weisen darauf hin, dass  

alle Dimensionen von Lebenslage, die für Erwachsene eine Rolle spielen, 

auch für die Kinder eine eigenständige Bedeutung haben. Zu beachten … 

[sei] dabei allerdings, dass die verschiedenen Dimensionen - wie z.B. der 

Lern- und Erfahrungsspielraum oder der Musse- und Regenerationsspiel-

raum - aus der Wahrnehmung und Perspektive der Kinder andere Ausprä-

gungen haben und teilweise auch eine andere Gewichtung erfahren. 

(Chassé et al., 2010, S. 59) 

2.2.2.1 Einkommens- und Versorgungsspielraum 

Soziale Teilhabe hängt auch eng mit der Versorgung der materiellen Grundbedürf-

nisse zusammen. Kinder und Jugendliche benötigen angemessenen Wohnraum, der 

sowohl Rückzugsmöglichkeiten als auch Platz für soziale Kontakte bietet. Die Mög-

lichkeit, Freund*innen einzuladen, hat einen positiven Einfluss auf die soziale Teil-

habe (Chassé et al., 2010, S. 116). Aus der Perspektive von Kindern ist das Znüni in 

der Schule ein wichtiger Moment, um Teilhabe zu erleben. Regelmässige und ausge-

wogene Mahlzeiten tragen dazu bei, dass sich Kinder und Jugendliche zugehörig füh-

len. Das gemeinsame Einnehmen von Mahlzeiten bietet stets auch Möglichkeiten für 

soziale Interaktionen (Chassé et al., 2010, S. 185–186). Ein regelmässiges Taschen-

geld ist wichtig für die ökonomische Sozialisation. Es ermöglicht Kindern, eigenstän-

dig über kleine Beträge zu verfügen und sich spontan an sozialen Aktivitäten wie dem 

Eisessen zu beteiligen (Ridge, 2010, S. 19–21). Kinder beschreiben saubere und pas-

sende Kleidung als ein zentrales Merkmal für Zugehörigkeit. Im Jugendalter gewinnt 
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die symbolische Bedeutung der Kleidung an Relevanz und beeinflusst die soziale In-

tegration (Ridge, 2010, S. 24). In der heutigen Zeit ist es für Jugendliche unerlässlich, 

Zugang zu digitalen Geräten zu haben oder sie zu besitzen. Dies ist eine Grundvo-

raussetzung für die soziale Kommunikation mit Peers. In diesem Sinne ist der Besitz 

oder Zugang zu einem digitalen Gerät ein wichtiger Faktor für die digitale Teilhabe, 

die wiederum die soziale Teilhabe massgeblich beeinflusst (Witting, 2024, S. 523). 

2.2.2.2 Kontakt- und Kooperationsspielraum 

Neben der digitalen Teilhabe findet die soziale Teilhabe von Kindern und Jugendlichen 

auch stark in Vereinen und bei der Ausübung von Hobbys statt (Hoffmann, 2022, S. 

898). Die Möglichkeit mit Freund*innen Geburtstage zu feiern oder etwas zu unter-

nehmen, ist laut vielen Kindern wichtig für ihre Freund*innenschaften und ihre soziale 

Integration. Die primäre Sozialisationsinstanz von Kindern ist die Familie mit den Be-

ziehungen zu Eltern und gegebenenfalls zu Geschwistern (Zürcher et al., 2016, S. 46). 

Gemeinsame Mahlzeiten, Ausflüge und das gemeinsame Erledigen von anstehenden 

Aufgaben prägen die soziale Teilhabe im familiären Kontext. 

2.2.2.3 Lern- und Erfahrungsspielraum 

Ein wichtiger Ort für die soziale Teilhabe von Kindern ist die Schule. 

Innerhalb der schulischen Umgebung begegnen Kinder einer weiteren und 

breiter gefächerten Gruppe ihrer Altersgenossen als zu Hause und in ihrer 

Nachbarschaft. Kontakt und Erfahrung im Umgang mit Kindern verschie-

dener kultureller und sozioökonomischer Herkunft verbessern die Möglich-

keit der Kinder, sich ein umfassenderes soziales Netz aufzubauen. (Ridge, 

2010, S. 25) 

Die Teilnahme am Schulalltag, an Schullagern, Skitagen und Klassenausflügen mit 

dem benötigten Material wird als zentral für die Teilhabe von Schulkindern beschrie-

ben (Ridge, 2010, S. 25). Ein kindgerechtes Wohnumfeld mit sicheren Spielplätzen 

trägt ausserdem positiv zur sozialen Teilhabe von Kindern und Jugendlichen bei (Hög-

linger et al., 2024, S. 11). Mobilität stärkt die soziale Teilhabe und eröffnet Kindern 

und Jugendlichen neue Erfahrungsräume (Rozynek, 2024, S. 46). Jugendliche benöti-

gen Mittel für ÖV-Tickets, ein funktionstüchtiges Fahrrad inklusive Helm oder ein an-

deres Gefährt, um Freund*innen zu treffen oder Freizeitangebote zu besuchen. Denn 

auch das Entdecken und Erleben der Welt ausserhalb des eigenen Quartiers, beispiels-

weise durch den Besuch eines Museums, einer anderen Stadt oder eines Theaters, ist 

ein wichtiger Aspekt der sozialen Teilhabe (Höglinger et al., 2024, S. 17).  
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2.2.2.4 Musse- und Regenerationsspielraum 

Kein Mensch möchte ständig interagieren und kommunizieren. Rückzugsorte bringen 

Ruhe und neue Energie für soziale Interaktionen. Ein eigenes Zimmer oder ein Rück-

zugs- und Ruheort ist deshalb für die kindliche Entwicklung essenziell (Brazelton & 

Greenspan, 2002, S. 119). Auch Familienaktivitäten und Urlaube tragen zur sozialen 

Identität und Teilhabe von Kindern und Jugendlichen bei. Viele Kinder beschreiben 

familiäre Freizeitaktivitäten und die damit verbundenen Erlebnisse und möglichen Er-

zählungen als wichtig für ihr Teilhabegefühl (Chassé et al., 2010, S. 188–189; Zürcher 

et al., 2016). 

2.2.2.5 Entscheidungs- und Dispositionsspielraum 

Chassé et al. (2010) verstehen darunter die Möglichkeit der Kinder, eigene Interessen 

und Wahlmöglichkeiten gegenüber Erwachsenen zu verfolgen. Wenn Kinder und Ju-

gendliche als soziale Akteur*innen begriffen werden und ihre Interessen verfolgen 

können, stärkt dies ihre soziale Teilhabe und ihr Gefühl der Selbstwirksamkeit (Betz 

& Esser, 2016, S. 301–302). Teilhabe bedeutet Partizipation. In diesem Sinne sollen 

Kinder als eigenständige Rechtssubjekte wahrgenommen werden und über Belange, 

die sie betreffen, mitentscheiden dürfen (Betz & Esser, 2016, S. 303–304). Siehe auch 

Kapitel 2.1 Kinderrechte. 

Abschliessend lässt sich sagen, dass auch scheinbar banale Aspekte wie die ge-

wünschte Kleidung oder die Teilnahme an gemeinsam erlebten Freizeitaktivitäten die 

Beziehungen zwischen Kindern sowie ihre soziale Teilhabe deutlich prägen. Erwach-

sene erachten diese Aspekte oft als unwichtig (Ridge, 2010, S. 24). 

2.3 Kinderarmut 

Wie bereits im Kapitel 1.1 Ausgangslage beschrieben, stellt Armut in der Schweiz ein 

bedeutendes gesellschaftliches Thema dar. Davon betroffen ist ein erheblicher Anteil 

an Kindern und Jugendlichen, die zugleich eine der grössten Gruppen innerhalb der 

Sozialhilfebeziehenden bilden (BFS, 2025a). Im vorliegenden Kapitel wird Armut im 

Zusammenhang mit fehlenden finanziellen Ressourcen verstanden und als Folge so-

mit die materielle Armut. Der Bezug von Sozialhilfe kann dabei als Indikator für Armut 

verstanden werden und geht häufig mit Einschränkungen in verschiedenen Lebensbe-

reichen einher. Diese können sich auf individueller Ebene beispielsweise in Form von 

sozialer Ausgrenzung und Stigmatisierung, belastenden Wohnverhältnissen oder in 

gesundheitlichen Problemen zeigen (Caritas Schweiz, o. D.b). Im Folgenden richtet 

sich der Fokus auf Kinder und Jugendliche, die in armutsbetroffenen Haushalten 
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aufwachsen. Dabei werden insbesondere die Folgen von Armut für betroffene Kinder 

und Jugendliche, sowie zentrale Schutzfaktoren näher betrachtet. 

2.3.1  Folgen Kinderarmut 

Höglinger et al. (2024) haben sich in ihrer Studie zu «Die materielle Situation von 

Kindern und Jugendlichen in der Sozialhilfe» unter anderem mit Armut von Kindern 

und Jugendlichen beschäftigt, wie auch mit den negativen Folgen von Kinderarmut. 

Armut in Familien wirkt sich auf Kinder und Jugendliche in sämtlichen Lebensberei-

chen aus und geht mit erhöhten Risiken der Benachteiligung sowie Formen der Unter-

versorgung einher. Dadurch werden positive Entwicklungsverläufe im Kindes- und Ju-

gendalter erschwert (Höglinger et al., 2024, S. 9). Gemäss Höglinger et al. (2024) 

lassen sich die Folgen und Risiken von Armut bei Kindern und Jugendlichen in vier 

zentrale Bereiche gliedern: Bildung, Gesundheit, soziale Teilhabe sowie Familie und 

Wohnen (S. 9). Je jünger und je länger Kinder in Defizitsituationen leben, desto grösser 

sind die Risiken für ihre kindliche Entwicklung (Holz, 2024, S. 697). Dabei ist aber 

wichtig zu erwähnen, dass Armut nicht bei allen Kindern und Jugendlichen negative 

Folgen in diesen Lebensbereichen haben muss. Die Verteilung von Risiken und Chan-

cen ist unterschiedlich, fällt jedoch eher zu Lasten von Armutsbetroffenen aus (Holz, 

2024, S. 697). 

2.3.1.1 Bildung 

Die Auswirkungen von Armut im Bereich der Bildung zeigen sich insbesondere in un-

gleichen Bildungschancen und belasteten Bildungsbiografien. Kinder aus armutsbe-

troffenen Haushalten verfügen über geringere finanzielle Mittel, was ihren Zugang zu 

fördernden Angeboten wie Nachhilfe, Freizeitaktivitäten oder frühkindlicher Bildung 

einschränkt (Schröder et al., 2015, S. 158). Zudem weisen betroffene Kinder häufiger 

schlechtere schulische Leistungen auf, sind häufiger von Klassenwiederholungen be-

troffen und haben geringere Chancen beim Übergang in weiterführende Bildungsan-

gebote sowie in die nachobligatorische Ausbildung (Höglinger et al., 2024, S. 9–10). 

Diese Bildungsbenachteiligungen können die beruflichen Perspektiven und sozialen 

Aufstiegschancen erheblich einschränken. 

2.3.1.2 Gesundheit 

Auch im Bereich der Gesundheit zeigen sich deutliche Ungleichheiten. Kinder, welche 

in Armut leben, sind  häufiger von psychischen und psychosozialen Beeinträchtigun-

gen betroffen als Kinder aus finanziell abgesicherten Haushalten (Höglinger et al., 

2024, S. 10–11). Dies äussert sich unter anderem in einer schlechteren allgemeinen 

Gesundheit, einer erhöhten Anfälligkeit für psychosomatische Beschwerden sowie in 
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vermehrten psychischen Auffälligkeiten. Gleichzeitig sind gesundheitsfördernde Res-

sourcen, wie eine ausgewogene Ernährung, ausreichende Bewegung oder stabile Le-

bensbedingungen, häufig eingeschränkt verfügbar (Holz, 2019, S. 8–9). Armut hat 

einen Einfluss auf internalisierende Symptome und auf die kognitive Entwicklung. Dies 

ist sowohl bei kurzfristiger Armut zu beobachten wie auch bei chronischer Armut. 

Diese Nachteile lassen sich nicht unbedingt durch spätere Erholungseffekte ausglei-

chen, selbst wenn sich die finanzielle Lage der Familie wieder verbessert hat (Walper, 

2005, S. 173). Diese physischen und psychischen Belastungen wirken sich negativ auf 

die Entwicklung und das Wohlbefinden der Kinder und Jugendlichen aus und haben 

nachhaltige Konsequenzen für die Zukunft.  

2.3.1.3 Soziale Teilhabe 

Die soziale Teilhabe stellt einen weiteren zentralen Bereich dar, in dem sich die Folgen 

von Armut deutlich zeigen. Kinder und Jugendliche aus armutsbetroffenen Haushalten 

nehmen seltener an Freizeitaktivitäten, Vereinsangeboten oder kulturellen Veranstal-

tungen teil. Belastende Wohnverhältnisse und allenfalls damit einhergehende famili-

äre Spannungen können das Pflegen von Freund*innenschaften erschweren was wie-

derum einen Einfluss auf die soziale Teilhabe und Integration mit Peers haben kann. 

Dies erhöht das Risiko von Ausgrenzung und Isolation, was mit geringerem Selbstbe-

wusstsein, mangelndem Zugehörigkeitsgefühl sowie niedrigerer Lebenszufriedenheit 

einher gehen kann. Die geringe soziale Teilhabe hat zudem einen Einfluss auf den 

Erwerb von sozialen und kulturellen Kompetenzen, welcher bei betroffenen Kindern 

und Jugendlichen tiefer ausfällt (Höglinger et al., 2024, S. 11–13). Zudem fühlen sich 

viele Kinder und Jugendliche emotional betroffen, da sie die Sorgen, oft finanzieller 

Art, ihrer Eltern wahrnehmen (Holz, 2019, S. 8). Gemäss dem BFS konnten im Jahr 

2024 3.2% der Kinder in der Schweiz nicht regelmässig an kostenpflichtigen Freizeit-

beschäftigungen teilnehmen (BFS, 2026). 

2.3.1.4 Familie und Wohnen 

Im familiären Kontext sowie im Bereich Wohnen zeigt sich, dass Armut häufig mit 

prekären und beengten Wohnverhältnissen einhergeht. Kinder verfügen oftmals über 

wenig Raum oder teilen sich ein Zimmer mit Geschwistern. Dabei ist das Fehlen eines 

Rückzugsortes zentral. Diese Bedingungen können sowohl das Lernen als auch die 

Erholung und Regenerationsmöglichkeiten beeinträchtigen. Streitigkeiten über die 

Raumnutzung können sich zudem auf das Familienklima auswirken (Höglinger et al., 

2024, S. 13). Zudem führen Konflikte in der Familie und hohe Stressbelastungen bei 

den betroffenen Kindern und Jugendlichen zu weniger sozialem und emotionalem 

Rückhalt (Lampert & Kuntz, 2019, S. 1270). Eingeschränkte finanzielle Möglichkeiten 
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führen auch dazu, dass gemeinsame Aktivitäten oder Ferien mit der Familie einge-

schränkt sind. Für die Familie aber auch für die kindliche Entwicklung bleiben dabei 

wichtige Erfahrungsmöglichkeiten verwehrt (Höglinger et al., 2024, S. 13).  

2.3.1.5 Fazit 

Die Betrachtung der vier zentralen Lebensbereiche von Kindern und Jugendlichen ver-

deutlicht, dass Armut weitreichende Folgen für altersgerechte Entwicklungs- und Teil-

habechancen hat. Die Wohnsituation beeinflusst einerseits die gesundheitliche Ent-

wicklung, andererseits die Möglichkeiten sozialer Interaktion und damit die soziale 

Teilhabe. Gleichzeitig wirkt sie sich auf die familiären Beziehungen aus und hat nicht 

zuletzt einen Einfluss auf die Bildungschancen. So kann beengter oder belastender 

Wohnraum dazu führen, dass Kinder und Jugendliche nur eingeschränkte Rückzugs-

möglichkeiten haben, was sowohl das Lernen als auch die Erholung erschwert.  

Durch die Auswirkungen von Armut auf die Lebensbereiche von Kindern und Jugend-

lichen, stellt sich die Frage, ob die vier Grundprinzipien der UN-Kinderrechtskonven-

tion umgesetzt werden können. Diese vier Grundprinzipien, welche im Kapitel 2.1 

Kinderrechte, näher beschrieben wurden, beinhalten «das Recht auf Gleichbehand-

lung», «das Recht auf Wahrung des Kindeswohl», «das Recht auf Leben und Entwick-

lung» und «das Recht auf Anhörung und Partizipation». Für die Autorinnen wird klar, 

dass sowohl «das Recht auf Wahrung des Kindeswohl» als auch «das Recht auf Leben 

und Entwicklung» sichtlich durch Armut beeinträchtigt werden. Das Aufwachsen in 

einer von Armut betroffenen Familie kann die Bildungschancen einschränken. Förder-

angebote sowie frühkindliche Bildungsangebote werden oft seltener genutzt. Darüber 

hinaus kann eine eingeschränkte soziale Teilhabe dazu führen, dass wichtige Entwick-

lungserfahrungen ausbleiben. Dies kann wiederum Isolation und ein geringeres 

Selbstbewusstsein begünstigen. Dies macht deutlich, dass Armut einen erheblichen 

Einfluss auf die Entwicklung und Soziale Teilhabe von Kindern und Jugendlichen hat.  

2.3.2  Schutzfaktoren Kinderarmut 

Kinderarmut kann wie beschrieben, viele Folgen in verschiedenen Lebensbereichen 

mit sich ziehen. Wie ausgeprägt diese sind, hängt auch von der Resilienz der Kinder 

ab. Diese beschreibt die Widerstandsfähigkeit von Menschen, sich an herausfordernde 

und belastende Lebensumstände anzupassen. Dabei gelingt es ihnen, ihre Funktions-

weise trotz bestehender Belastungen in einzelnen oder mehreren Lebensbereichen 

aufrechtzuerhalten (Fegert et al., 2023, S. 178). Die Resilienz wird durch eine aktive 

Auseinandersetzung mit der Umwelt erworben (Petermann & Petermann, 2005, S. 39). 

Sie wirkt sich als Schutzfaktor aus und mindert somit die negativen Auswirkungen 
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von Armut auf die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen. Nachfolgend werden 

einige Schutzfaktoren genannt, welche Einfluss auf eine kindergerechte Entwicklung 

mit sich bringen. Petermann und Petermann (2005) nennen Schutzfaktoren, welche in 

kindbezogene Faktoren, familienbezogene Faktoren und umfeldbezogene Faktoren 

eingeteilt werden können. Dabei beziehen sie sich auf Maston und Reed (2002). Zu 

den kindbezogenen Faktoren gehören beispielsweise eine positive Bewertung der ei-

genen Person, Selbstkontrolle über emotionale Erregungen und eigene Impulse sowie 

Vertrauen in andere Menschen. Zudem sind kognitive Fähigkeiten wie Problemlöse-

fertigkeiten und Konzentrationsfähigkeit und auch der Sinn für Humor Schutzfakto-

ren, welche eine kindliche Entwicklung positiv beeinflussen können (Petermann & Pe-

termann, 2005, S. 41). Bei den familienbezogenen Faktoren wird eine enge Beziehung 

zu den Eltern oder betreuenden Personen sowie ein positives Familienklima genannt. 

Das Bildungsniveau der Eltern hat ebenfalls einen Einfluss auf die Entwicklung des 

Kindes. Ein hohes Bildungsniveau der Eltern wirkt sich dabei als Schutzfaktor aus. 

Ebenso wirken sich gute ökonomische Bedingungen und das Engagement der Eltern 

für die Ausbildung ihrer Kinder positiv aus (Petermann & Petermann, 2005, S. 41). 

Faktoren, welche sich ausserhalb der eigenen Person und der Familie abspielen, wer-

den in die umfeldbezogenen Faktoren eingeteilt. Dazu gehören beispielsweise Kon-

takte zu Gleichaltrigen und enge Beziehungen zu unterstützenden Erwachsenen Per-

sonen. Zudem sind hohe Standards im Gesundheitswesen und der öffentlichen Sicher-

heit, sowie eine hohe Qualität der Schulen wichtig (Petermann & Petermann, 2005, S. 

41). Daraus ergeben sich viele Schutzfaktoren, die Kinder und Jugendliche vor den 

negativen Auswirkungen von Armut schützen können. Jedoch sagen Petermann und 

Petermann (2005) auch, dass diese Faktoren eng miteinander zusammenhängen und 

wenn mehrere Schutzfaktoren zusammenkommen, dies einen höheren positiven Ef-

fekt hat (S. 42). Ein Schutzfaktor allein reicht meist nicht aus, um sich vor negativen 

Folgen zu schützen.  

2.4 Sozialhilfe 

2.4.1  Soziale Sicherheit 

Die Sozialhilfe ist Teil des Systems der «Sozialen Sicherheit». Dies ist ein mehrstufiges 

Modell, welches einen umfassenden Schutz vor Risiken bietet, deren finanzielle Fol-

gen nicht eigenständig bewältigt werden können (Caritas Schweiz, o.D.a). Somit hat 

jede Person Anspruch auf eine grundlegende Absicherung in Lebenslagen wie Alter, 

Krankheit, Invalidität, Arbeitslosigkeit, Mutterschaft oder bei Verlust des*der Part-

ner*in (SMRI, 2026). Die Sozialhilfe ist dabei das letzte Auffangnetz und kommt erst 
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zum Tragen, wenn die vorgelagerten Systeme nicht mehr greifen. Der nachfolgenden 

Abbildung des BFS ist zu entnehmen, dass grundsätzlich davon ausgegangen wird, 

dass die Grundversorgung durch Bildung, Arbeit oder Familiensupport selbst getra-

gen werden kann. Wenn eine individuelle Sicherung nicht mehr möglich ist, gibt es 

Sozialversicherungen, die dabei helfen die finanziellen Einbussen auszugleichen (z.B. 

bei Arbeitslosigkeit oder Invalidität) (Caritas Schweiz, o. D.a). Vermag dies die Kosten 

nicht zu decken, können je nach Situation und Bedarf Bedarfsleistungen gesprochen 

werden (Caritas Schweiz, o D.a). Beispielsweise in Form von Stipendien oder Kranken-

kassenprämienverbilligungen. Wenn keine dieser Leistungen aktiviert werden kann, 

kommt die Sozialhilfe zum Zuge. Für Kinder und Jugendliche bedeutet diese Einbet-

tung in das System der sozialen Sicherheit, dass ihre Lebensbedingungen stark davon 

abhängen, ob und wie die vorgelagerten Sicherungssysteme greifen. Wenn Familien 

auf Sozialhilfe angewiesen sind, betrifft dies nicht nur die materielle Situation der 

Eltern, sondern es ist davon auszugehen, dass auch die Entwicklungs- und Teilha-

bechancen der Kinder und Jugendlichen unmittelbar mitgeprägt werden. 

Anspruch auf Sozialhilfe hat eine Person, wenn folgende Voraussetzungen erfüllt sind 

(Wizent, 2020): 

• Weder Einnahmen noch Vermögen sind ausreichend, um den Lebensunterhalt 

zu bestreiten, was eine Person bedürftig macht. Gemäss Artikel 2, Abs. 1 im 

Bundesgesetz über die Zuständigkeit für die Unterstützung vom 24. Juni 1977 

(ZGU, SR 851.1) ist Bedürftigkeit wie folgt definiert:  

«Bedürftig ist, wer für seinen Lebensunterhalt nicht hinreichend oder nicht 

rechtzeitig aus eigenen Mitteln aufkommen kann». 

• Es handelt sich um Schweizer*innen, Ausländer*innen mit geregelter Aufent-

haltsbefugnis oder anerkannte Flüchtende (Status B und F-Flüchtend) 

• Die Subsidiarität wird eingehalten (gemäss nachfolgendem Modell «Soziale Si-

cherheit») 
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Abbildung 2 

Modell des Systems der Sozialen Sicherheit 

 

Quelle. BFS, Statistischer Sozialbericht der Schweiz, 2019. 
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2.4.2  Sozialhilfe Ebene Bund 

Die Zuständigkeit der Sozialhilfe liegt gemäss Artikel 115 der Bundesverfassung vom 

18. April 1999 (SR 101) bei den Kantonen und Gemeinden, weshalb es kein Bundes-

gesetz zur Sozialhilfe gibt. Dennoch bilden die Grundrechte der Bundesverfassung 

(Artikel 7-34) den Rahmen für die Sozialhilfe (Akkaya, 2015, S. 21-22). Für diese Arbeit 

ist neben dem nationalen Recht, die UN-Konvention über die Rechte der Kinder von 

besonderer Wichtigkeit (vgl. Kapitel 2.1). Grund- und Menschenrechte sichern Würde, 

Freiheit und Gleichbehandlung und ermöglichen gesellschaftliche Teilhabe. Zentral 

für die Sozialhilfe ist Artikel 12 der Bundesverfassung, welcher «das Recht auf Hilfe 

in Notlagen» beschreibt. Dieses Ziel steht im direkten Zusammenhang mit Artikel 7 

der Bundesverfassung, der die Achtung und den Schutz der Menschenwürde als wich-

tiges Prinzip festlegt. Somit ist die Sozialhilfe die letzte sozialstaatliche Instanz um 

die Menschenwürde in Notlagen zu sichern (Wizent, 2020, S. 3). In Bezug auf Kinder 

und Jugendliche ist Artikel 11, Abs. 1 von höchster Wichtigkeit (BV, Art. 11, Abs. 1): 

«Kinder und Jugendliche haben Anspruch auf besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit 

und auf Förderung ihrer Entwicklung». Daraus ergibt sich ein klarer staatlicher Auf-

trag, die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen aktiv zu fördern. Für die Sozial-

hilfe bedeutet dies, dass sie nicht nur die Existenz der Familie sichern darf, sondern 

auch die spezifischen Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen berücksichtigen 

muss. Insbesondere stellt sich die Frage, inwiefern dieser Anspruch im sozialhilfe-

rechtlichen Alltag tatsächlich umgesetzt wird. 

Zudem sind in der Bundesverfassung unter Artikel 41 sozialpolitische Ziele aufge-

führt. Dabei sind Bund und Kanton im Rahmen ihrer verfügbaren Mittel angehalten, 

Ziele in Bezug auf die soziale Sicherheit, Gesundheit, Wohnen, Bildung und Arbeit zu 

realisieren (BV, Art. 41). Diese Sozialziele begründen jedoch keinen direkten Rechts-

anspruch auf staatliche Leistungen, sondern dienen als Leitlinien für die Gesetzge-

bung und die Ausgestaltung sozialpolitischer Massnahmen. Die konkrete Ausgestal-

tung der Sozialhilfe erfolgt wie eingangs erwähnt auf kantonaler Ebene durch Gesetze, 

Verordnungen und weiteren Richtlinien (Akkaya, 2015, S. 50). Ein Sozialstaat hat das 

Ziel, soziale Sicherheit, soziale Gerechtigkeit, sozialen Ausgleich und Chancengleich-

heit zu gewähren, wobei in der Schweiz auch die Prinzipien der Subsidiarität (vgl. 

Kapitel 2.4.4.1) und Eigenverantwortung der Einzelnen von zentraler Bedeutung sind 

(Akkaya, 2015, S. 50). 
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2.4.3  Sozialhilfe Ebene Kantone und Gemeinden 

Die Kompetenz für die Ausgestaltung der Sozialhilfe liegt bei den Kantonen, was dazu 

führt, dass es zwischen den einzelnen Kantonen erhebliche Unterschiede gibt. Im Kan-

ton Bern wird die Sozialhilfe durch das Sozialhilfegesetz (SHG, BSG 860.1) geregelt, 

welches die Grundlagen, Ziele und Zuständigkeiten der Sozialhilfe festlegt. Die Sozi-

alhilfeverordnung (SHV, BSG 860.111) konkretisiert diese Bestimmungen, insbeson-

dere in der Berechnung der finanziellen Unterstützung. So steht im SHG, dass auf 

kantonaler Ebene die rechtlichen Rahmenbedingungen festlegt, die Umsetzung ge-

steuert und die Aufsicht ausgeübt werden (SHG, Art. 12-14). Die konkrete Ausführung 

der sozialhilferechtlichen Unterstützung liegt jedoch bei den Gemeinden, die als Voll-

zugsorgane des Kantons handeln und für Organisation, Finanzierung sowie den Erlass 

von Verfügungen verantwortlich sind (SHG, Art. 15). Innerhalb der Gemeinden über-

nimmt die Sozialbehörde eine strategische und kontrollierende Funktion, indem sie 

Entscheide trifft oder bestätigt, und die Tätigkeit des Sozialdienstes beaufsichtigt 

(SHG, Art. 16-17). Der Sozialdienst bildet die operative Fachstelle und zahlt dabei die 

Sozialhilfegelder aus und begleitet die Adressat*innen (SHG, Art. 18-19).  

Zwei wichtige Punkte aus dem SHG und der SHV wollen die Autorinnen dieser Arbeit 

hervorheben. Erstens lehnt das SHG unter Artikel 1 an die Bundesverfassung an und 

geht auf das Führen eines menschenwürdigen Lebens, ein: «Die Sozialhilfe nach die-

sem Gesetz sichert die gemeinsame Wohlfahrt der Bevölkerung und ermöglicht jeder 

Person die Führung eines menschenwürdigen und eigenverantwortlichen Lebens». 

Zweitens steht in der kantonalen SHV unter Artikel 3a-3b auch, dass die Sozialhilfe 

durch ausgebildete Sozialarbeitende vollzogen werden soll. Daraus wird klar ersicht-

lich, dass der Kanton Bern grundsätzlich für die Umsetzung eines menschenwürdigen 

Lebens auf die professionelle Unterstützung von qualifizierten Fachpersonen setzt. 

Für die vorliegende Arbeit ist dies insbesondere im Hinblick auf Kinder und Jugendli-

che relevant, da fachlich fundierte Einschätzungen erforderlich scheinen, um ihre Be-

dürfnisse zu erkennen und diese angemessen zu berücksichtigen.  

2.4.4  SKOS-Richtlinien 

Wie bereits erwähnt, gibt es kein schweizweit geltendes Gesetz über die Sozialhilfe. 

Die Schweizerische Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) hat jedoch bundesweite Richtli-

nien erstellt, welche dazu führen sollten, dass die Sozialhilfepraxis etwas vereinheit-

licht ist. Den Kantonen liegt es jedoch frei, ob und inwieweit sie diesen Richtlinien bei 

der Ausgestaltung und Bemessung der Sozialhilfe folgen wollen (humanrights.ch, 
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2022). Die meisten Kantone haben die SKOS-Richtlinien mit geringfügigen Abweichun-

gen übernommen und soweit die Gesetze oder Verordnungen darauf verweisen, be-

kommen diese auch rechtliche Wirkung zu (Akkaya, 2015, S. 52). Die SHV des Kanton 

Berns verweist in Artikel 8 direkt auf die SKOS-Richtlinien: 

Die Richtlinien für die Ausgestaltung und Bemessung der Sozialhilfe der 

Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS-Richtlinien) in der Fas-

sung der fünften Ausgabe vom 1. Januar 2021 sind für den Vollzug der 

individuellen Sozialhilfe verbindlich, soweit das Sozialhilfegesetz und 

diese Verordnung keine andere Regelung vorsehen. 

Somit bilden die SKOS-Richtlinien das handlungsleitende Instrument für Sozialarbei-

tende auf dem Sozialdienst. Für die praktische Ausgestaltung der Sozialhilfe sind die 

SKOS-Richtlinien von hoher Relevanz und bieten Sozialarbeitenden eine Orientierung 

für die Ausgestaltung der Sozialhilfe. Die Richtlinien geben einen Rahmen vor, jedoch 

bleibt ein Handlungs- und Ermessenspielraum übrig, welcher im besten Fall bedürf-

nisgerecht zu Gunsten der Adressat*innen ausgenutzt wird (SKOS, 2026, A.4.2.).  

Für Kinder und Jugendliche ist gerade dieser Ermessensspielraum von grosser Rele-

vanz, da so individuelle Bedürfnisse besser mitberücksichtigt werden können (SKOS, 

2026, A.3.). Dadurch kommt den Fachpersonen jedoch auch eine zentrale Rolle zu, 

da sie im Einzelfall entscheiden, inwiefern der Handlungsspielraum genutzt wird. Da-

mit wird deutlich, dass die konkrete Ausgestaltung der Unterstützung für Kinder und 

Jugendliche massgeblich durch die Praxis der Fachpersonen geprägt wird (vgl. Kapitel 

2.4.8).  

2.4.4.1 Prinzipien SKOS -Richtlinien 

Die SKOS-Richtlinien und die Sozialhilfe im Allgemeinen orientieren sich an folgenden 

Grundprinzipien: 

Prinzip der Menschenwürde 

Auch in den SKOS-Richtlinien wird auf die Menschenwürde hingewiesen und darauf, 

«dass unterstützte Personen nicht zu Objekten staatlichen Handelns degradiert wer-

den dürfen» (SKOS, 2026, A.3.). Entsprechend ist die Wahrung der Menschenwürde 

ein zentrales Leitprinzip der Sozialhilfepraxis (Akkaya, 2015, S. 53). Für die vorlie-

gende Arbeit ist dieses Prinzip bedeutsam, damit auch Kinder und Jugendliche in ihrer 

eigenen Lebenslage wahrgenommen werden.  
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Subsidiaritätsprinzip 

Wie bereits erwähnt, ist die Sozialhilfe als letztes «Auffangnetz» zu verstehen. Sie tritt 

also erst dann in Kraft, wenn sich Personen nicht selbst helfen können, keine Unter-

stützung von Dritten möglich ist und auch keine vorgelagerte Sozialversicherung grei-

fen kann (SKOS, 2026, A.3.). Dies wird als Subsidiaritätsprinzip beschrieben. Dies 

kann auch auf Artikel 6 der Bundesverfassung gestützt werden, «wonach jede Person 

nach ihren Kräften zur Bewältigung der Aufgaben von Staat und Gesellschaft beizu-

tragen hat». Es ist dabei nicht möglich, frei zwischen vorrangingen Unterstützungs-

quellen und der Sozialhilfe zu wählen (SKOS, 2026, A.3.). 

Individualisierungsprinzip 

Oftmals sind Gesetze und Richtlinien zur Sozialhilfe offener formuliert, da es nicht 

einfach ist eine «Norm» festzulegen. Die Lebensumstände der betroffenen Personen 

sind sehr individuell, weshalb die Leistungen der Sozialhilfe den Umständen der be-

troffenen Person angepasst werden müssen (Akkaya, 2015, S. 53–55). Daher ist mit 

Standardisierungen und Pauschalisierungen zurückhaltend umzugehen, was den Vor-

teil hat, dass auf besondere Umstände eingegangen werden kann (Müller de Menezes, 

2012, S. 26). Im Hinblick auf Kinder und Jugendliche ist dieses Prinzip besonders 

relevant, da wie bereits erwähnt, ihre Bedürfnisse alters-, entwicklungs- und lebensla-

genspezifisch sind und deshalb nicht ausschliesslich pauschal über den Familienhaus-

halt erfasst werden können. 

Bedarfsprinzip 

Die Sozialhilfe soll die aktuelle Notlage beheben und damit den sozialhilferechtlichen 

Lebensbedarf finanzieren (SKOS, 2026, A.3.). Im Kontext mit Kindern und Jugendli-

chen zeigt sich, dass sich ihr Bedarf nicht nur die materielle Grundsicherung umfasst. 

Wie in den vorhergehenden Kapiteln aufgezeigt, betreffen armutsbedingte Einschrän-

kungen verschiedene Lebensbereiche. Dadurch geraten auch entwicklungs- und teil-

habebezogene Bedürfnisse in den Blick.  

Finalprinzip / Ursachenprinzip 

Die Ausrichtung der Sozialhilfe «erfolgt ursachen- und verschuldensunabhängig» 

(Müller de Menezes, 2012, S. 26). Entscheidend ist daher nicht, welche Ursachen zur 

Notlage geführt haben, sondern die Tatsache, dass eine Person bedürftig ist und nicht 

mehr hinreichend oder rechtzeitig für ihren Lebensunterhalt aufkommen kann.  
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Prinzip der Gegenleistung 

Leistungen zur beruflichen und sozialen Integration werden durch die Sozialhilfe zur 

Verfügung gestellt. Im Gegenzug kann von den unterstützten Personen verlangt wer-

den, dass sie diese Leistungen in Anspruch nehmen und aktiv mitwirken (SKOS, 2026, 

A.3.). Bei Pflichtverletzung können Sanktionen in Form von Leistungskürzungen erfol-

gen (SKOS, 2026, F.2.). Dies kann indirekte Auswirkungen auf die Lebenssituation der 

Kinder und Jugendlichen haben, etwa wenn Sanktionen zu finanziellen Einschränkun-

gen führen. Für Fachpersonen kann es daher herausfordernd sein, zwischen der 

Durchsetzung von Pflichten und der Sicherung des kindlichen Bedarfs in Bezug auf 

Entwicklung und Teilhabe zu entscheiden.  

Professionalitätsprinzip 

Die SKOS-Richtlinien betonen, dass unterstützte Personen professionell beraten und 

begleitet werden sollten und dass dafür fachspezifische Kompetenzen sowie ausrei-

chend Ressourcen notwendig sind (SKOS, 2026, A.3.). Die Sozialhilfe orientiert sich 

an einem positiven Menschenbild und daran, dass unterstützte Personen bedarfsge-

recht gefördert werden können (SKOS, 2026, A.3.). Für die Unterstützung von Kindern 

und Jugendlichen ist dieses Prinzip zentral, da fachlich qualifizierte Sozialarbeitende 

erforderlich scheinen, um kindbezogene Bedürfnisse zu erkennen, diese mit den El-

tern und Kindern zu thematisieren und angemessene Unterstützungsleistungen zu 

erschliessen. 

Prinzip der Koordination an Dritte 

Es ist wichtig, dass die Sozialhilfe auch mit anderen Zweigen des Sozialsystems zu-

sammenarbeitet und auch die privaten Ressourcen einbindet (SKOS, 2026, A.3.). Kin-

der und Jugendliche werden von mehreren Fach- und Bezugspersonen in ihrer Ent-

wicklung und sozialen Teilhabe unterstützt, wobei die Zuständigkeit je nach Lebens-

bereich variiert.  

Zwischenfazit: Prinzipien 

Insgesamt verdeutlichen die Prinzipien der Sozialhilfe, dass diese nicht ausschliesslich 

standardisiert erfolgen, sondern stets im Spannungsfeld zwischen rechtlichen Vorga-

ben, individuellen Lebenslagen und professionellem Ermessen stehen. Für die vorlie-

gende Arbeit ist dies insbesondere mit Blick auf Kinder und Jugendliche relevant, da 

ihre Entwicklungs- und Teilhabechancen davon abhängen können, inwiefern kindes-

spezifische Bedarfe im Rahmen dieser Prinzipien erkannt und berücksichtigt werden. 
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2.4.4.2 BKSE-Handbuch 

Im Kanton Bern ergänzt das stichwortartig aufgebaute Handbuch der Berner Konfe-

renz für Sozialhilfe, Kindes- und Erwachsenenschutz (BKSE-Handbuch/Richtlinien) die 

bestehenden Grundlagen. Es enthält Erläuterungen zu bestehenden Richtlinien und 

gibt praxisorientierte Empfehlungen für den Vollzug der Sozialhilfe (GSI, 2026). Für 

Kinder und Jugendliche ist das BKSE-Handbuch insofern relevant, als es den Fachper-

sonen konkrete Handlungsempfehlungen für die Ausgestaltung von Leistungen gibt, 

die sich direkt auf deren Lebenssituation auswirken können. 

2.4.5  Ziele Sozialhilfe 

Wie in den vorhergehenden Kapiteln beschrieben, stellt die Sozialhilfe das letzte Auf-

fangnetz des Systems der sozialen Sicherheit dar und hat den Auftrag, ein menschen-

würdiges Leben in Notlagen zu gewährleisten. Gleichzeitig geht ihr Anspruch über die 

reine Existenzsicherung hinaus, indem sie darauf abzielt, neben der materiellen Ab-

sicherung auch die soziale Integration der unterstützten Personen zu fördern (Akkaya, 

2015, S. 50–51). Die Sozialhilfe soll somit ein gesellschaftliches Existenzminimum 

ermöglichen, was bedeutet, dass nicht nur die Grundbedürfnisse gedeckt werden sol-

len, sondern eine angemessene Teilhabe möglich sein soll (Wizent, 2020, S. 3–4). 

Sozialhilferechtlich bedeutet dies, dass die materielle Grundsicherung das Existenz-

minimum abdeckt und zusätzliche situationsbedingte Leistungen (SIL, vgl. Kapitel 

2.4.6.1) dazu dienen, den besonderen Lebensbedarf zu finanzieren und soziale Teil-

habe zu ermöglichen (Wizent, 2020, S. 4). Auf die Deckung des Existenzminimums 

sowie der Förderung der sozialen Teilhabe beziehen sich sowohl die SKOS-Richtlinien 

(vgl. Kapitel 2.4.4) als auch das SHG. Im Vordergrund stehen insbesondere die Stär-

kung der persönlichen Autonomie, die berufliche und soziale Integration sowie die 

Verbesserung der Lebensbedingungen (SHG, Art. 2). Zudem ermöglicht die Sozialhilfe 

die Mitwirkung am wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Geschehen 

sowie ein menschenwürdiges Leben (SKOS, 2026, A.2.2). Ziel ist es somit, die Lebens-

bedingungen der betroffenen Personen nachhaltig zu verbessern und ihre gesell-

schaftliche Teilhabe zu stärken.  

Für Kinder und Jugendliche bedeutet dies, dass Sozialhilfe über die reine Existenzsi-

cherung hinaus Bedingungen schaffen sollte, die eine altersgerechte Entwicklung und 

soziale Teilhabe ermöglichen. Die Umsetzung dieser Zielsetzungen im sozialhilfe-

rechtlichen Alltag stellt einen zentralen Bezugspunkt für die vorliegende Arbeit dar. 



 35 

2.4.6  Leistungen der Sozialhilfe  

Gemäss SHG Artikel 22 umfasst das Leistungsangebot der Sozialhilfe sowohl wirt-

schaftliche als auch persönliche Sozialhilfe.  

2.4.6.1 Wirtschaftliche Sozialhilfe 

Die wirtschaftliche Sozialhilfe (WSH) stellt die materielle Grundsicherung unterstützter 

Personen sicher. In Artikel 30 des SHG steht: «Die wirtschaftliche Hilfe (WSH) deckt 

der bedürftigen Person den Grundbedarf für den Lebensunterhalt und ermöglicht ihr 

die angemessene Teilnahme am sozialen Leben.» 

Somit umfasst die WSH nicht nur die Sicherung des Existenzminimums, sondern 

schafft auch Voraussetzungen zur sozialen Teilhabe. Das Konzept der WSH basiert 

auf einer Kombination aus Pauschalleistungen zur Existenzsicherung und ergänzen-

den, bedarfsabhängigen Leistungen (SKOS, 2026. C.1.). Die Pauschalleistungen um-

fassen die Sicherung des Lebensunterhalts mit dem monatlich ausbezahlten Grund-

bedarf sowie die Übernahme zentraler Kostenbereiche wie Wohnen oder die medizi-

nische Grundversorgung (SKOS, 2026, C.1.). Ergänzend können SIL sowie weitere an-

reizorientierte Leistungen gewährt werden, die eine individuelle Anpassung der ma-

teriellen Unterstützung ermöglichen (SKOS, 2026, C.1.). Auch die Bedürfnisse von Kin-

dern und Jugendlichen gehen über die reine Existenzsicherung hinaus und umfassen 

Aspekte wie eine altersgerechte Entwicklung und Teilhabe (Wizent, 2020, S. 332). In-

wiefern diese berücksichtigt werden, hängt wesentlich davon ab, wie bestehende 

Spielräume genutzt und zusätzliche Bedarfe (an)erkannt werden. Insbesondere ergän-

zende Leistungen können dazu beitragen, kind- und jugendspezifische Bedürfnisse 

sichtbar zu machen und zu berücksichtigen. Gleichzeitig ist die WSH an Mitwirkungs-

pflichten der erwachsenen unterstützten Personen geknüpft (SKOS, 2026, A.4.1.). Von 

ihnen wird erwartet, dass sie zur Minderung ihrer Bedürftigkeit beitragen, insbeson-

dere durch die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit oder die Teilnahme an Integrations-

massnahmen (SKOS, 2026, A.4.1.). Die Sozialhilfe setzt auf Integration und versucht 

diese durch anreizorientierte Instrumente zu fördern (SKOS, 2026, C.1.). Dabei kann 

fehlende Mitwirkung jedoch zu Sanktionen in Form von Leistungskürzungen führen 

(SKOS, 2026, F.2.). Diese betreffen primär die unterstützten Erwachsenen, können 

jedoch direkte Auswirkungen auf die Lebenssituation von Kindern und Jugendlichen 

haben. 

Insgesamt zeigt sich, dass die WSH nicht ausschliesslich als Instrument der Existenz-

sicherung zu verstehen ist, sondern auch Potenziale zur Förderung von Entwicklung 
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und Teilhabe eröffnet. Für Kinder und Jugendliche ist dabei entscheidend, inwiefern 

diese Potenziale im Berufsalltag der Sozialhilfe tatsächlich genutzt werden. 

2.4.6.2 Persönliche Sozialhilfe 

Die persönliche Hilfe (PSH) wird in Form von Beratung, Betreuung, Vermittlung und 

Information gewährt (SHG, Art. 29). Die SKOS sagt, «dass die PSH auf die individuelle 

Lage zugeschnittene Beratung und Begleitung ist» (SKOS, 2026, B.3.). Der persönli-

chen Beratung sollte insofern viel Bedeutung zugemessen werden, da sie Veränderun-

gen bei Adressat*innen fördert, welche auf die Verbesserung ihrer Lebenssituation 

abzielen (Müller de Menezes, 2012, S. 114). Ein Beratungsgespräch ermöglicht es in-

dividuell auf Personen einzugehen und ihre Lebensrealität zu erfassen. Erst durch 

diese individuelle Erfassung, können auch individuelle Bewältigungsstrategien entwi-

ckelt werden (Müller de Menezes, 2012, S. 114). Fachpersonen in der Beratung ver-

mitteln neues Wissen, greifen vorhandene Kenntnisse auf und fördern sowohl den 

Aufbau als auch die Reaktivierung von Handlungskompetenzen (Abplanalp et al., 

2020, S. 23). Zentrale Arbeitsprinzipien der sozialen Beratung sind Beziehungshan-

deln, Ressourcenorientierung und Befähigung (Abplanalp et al., 2020, S. 73). Bezie-

hungshandeln bedeutet, dass die Gestaltung einer guten Arbeitsbeziehung zwischen 

Fachperson und Adressat*innen, zentral für eine gelingende Beratung ist (Abplanalp 

et al., 2020, S. 73). Ressourcenorientierung richtet den Blick auf vorhandene Fähig-

keiten, Stärken und Unterstützungsnetzwerken der unterstützten Personen (Ab-

planalp et al., 2020, S. 76). Und die Befähigung zielt darauf ab, Klient*innen darin zu 

unterstützen, ihre Handlungsmöglichkeiten zu erweitern und ihre Lebenssituation 

möglichst selbstbestimmt zu gestalten (Abplanalp et al., 2020, S. 78). Diese Prinzipien 

sind insbesondere in der Sozialhilfe von Bedeutung, da Beratung nicht nur der Prob-

lembearbeitung dient, sondern auch darauf ausgerichtet ist, die Selbstständigkeit zu 

fördern und Integration zu ermöglichen. Die PSH sieht auch vor, dass vermittelt wird, 

was dementsprechend auch interdisziplinäre Zusammenarbeit voraussetzt (vgl. Kapi-

tel 2.4.4.1). Für die vorliegende Arbeit ist sie von besonderer Bedeutung, da die Un-

terstützung von Kindern und Jugendlichen nicht allein durch finanzielle Leistungen 

erfolgen kann. Wie bereits erwähnt, fördert die PSH die individuelle Begleitung. Dies 

trägt dazu bei, dass auch kindbezogene Bedürfnisse erfasst und sichtbar gemacht 

werden können. In Bezug auf die Eltern kann die PSH helfen, Wissen zu Entwicklungs- 

und Teilhabethemen zu vermitteln und Handlungskompetenzen zu stärken. Darüber 

hinaus scheint es wichtig, dass die PSH auch dafür genutzt werden kann, die Vermitt-

lung an andere Fachstellen zu beraten und koordinieren, was dem Prinzip der Koor-

dination an Dritte entspricht. (vgl. Kapitel 2.4.4.1). 
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Damit eröffnet die PSH den Fachpersonen einen zentralen Ansatzpunkt, um Kinder 

und Jugendliche im Alltag der Sozialhilfe gezielter in den Blick zu nehmen. 

2.4.7  Kinder in der Sozialhilfe 

Basierend auf den Kinderrechten ist festzuhalten, dass Kinder und Jugendliche An-

spruch auf Schutz, Förderung und Beteiligung haben, wozu auch die Sicherstellung 

eines materiellen Existenzminimums gehört (Wizent, 2020, S. 327–328). Darüber hin-

aus umfasst dieser Anspruch das Recht auf eine altersgerechte Entwicklung sowie auf 

angemessene Pflege, Erziehung und Betreuung (Wizent, 2020, S. 332). Daraus ergibt 

sich, dass die zur Sicherung dieser Rechte notwendigen Mittel auch im Rahmen der 

Sozialhilfe bereitzustellen sind (Wizent, 2020, S. 332). 

Mit ca. 30% machen Kinder und Jugendlich den grössten Anteil der Sozialhilfebezie-

henden Personen aus und im Jahr 2022 waren somit rund 76’000 Kinder und Jugend-

liche davon betroffen (Höglinger et al., 2024, S. 16–17). Besonders häufig leben sie in 

Einelternhaushalten, was unter anderem auf die schwierige Vereinbarkeit von Beruf 

und Care-Arbeit zurückzuführen ist (Höglinger et al., 2024, S. 17). Mehr als die Hälfte 

wächst mit einem Elternteil auf, etwas mehr als ein Drittel mit zwei Elternteilen, wäh-

rend ein kleiner Teil in stationären Einrichtungen lebt oder ein eigenes Sozialhilfedos-

sier hat (Höglinger et al., 2024, S. 17). Daraus lässt sich schliessen, dass die meisten 

Kinder und Jugendlichen, die durch die Sozialhilfe mitunterstützt werden, zu Hause 

leben. Dies ist einer der Gründe, weshalb sich diese Arbeit auf diese Zielgruppe fo-

kussiert.  

Wie bereits ausgeführt, stellt materielle Armut, ein beträchtliches Risiko für die kind-

liche Entwicklung dar (SKOS, 2025, S. 2). Negative Folgen davon können verringerte 

Bildungschancen, Gesundheitsdefizite, eingeschränkte Teilhabemöglichkeiten sowie 

auch weniger Möglichkeiten für familiäre Aktivitäten oder auch ungünstige und be-

engte Wohnverhältnisse sein (SKOS, 2025, S. 2). Da gemäss der BASS Studie 2024 

(Büro für Arbeit und Sozialpolitische Studien BASS AG) herausgekommen ist, dass die 

aktuellen Sozialhilfeleistungen unzureichend sind, um einen angemessenen Lebens-

standard zu gewährleisten und die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen gerecht 

zu werden, hat die SKOS Vorschläge für eine Anpassung gemacht (SKOS, 2025, S. 2). 

Ab 2027 sollen die SKOS-Richtlinien insofern angepasst werden, als dass ein Zuschlag 

für Kinder und Jugendliche auf den Grundbedarf gewährt wird (SKOS, 2025, S. 10). 

Für die Förderung von Kindern und Jugendlichen wird eine SIL in der Höhe von CHF 

600.- für Freizeitangebote festgehalten (SKOS, 2025, S. 14–15).  
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Auch im Kanton Bern zeigen sich Entwicklungen zu Gunsten von Kindern und Jugend-

lichen. Die Revision des Sozialhilfegesetzes wurde nach der ersten Lesung überarbei-

tet und in der zweiten Lesung im März 2026 vom Grossen Rat verabschiedet (swis-

sinfo.ch, 2026). Während in der ersten Lesung noch Anpassungsbedarf bestand, 

wurde in der zweiten Lesung der Fokus verstärkt auf die Situation von Kindern und 

Jugendlichen gelegt. Im Rahmen des Traktandum 57 der Grossratssitzung betonte 

Christoph Patrick Zimmerli (Kommissionsprecher, Grossrat), dass Kinder und Jugend-

liche künftig gezielter unterstützt werden sollen (Grosser Rat Kanton Bern, 2026). Neu 

wird in Artikel 46, Abs.2 des revidierten SHG festgehalten, «dass die individuellen Be-

dürfnisse von Kindern und Jugendlichen zu berücksichtigen sind und ihre Ausbildung 

und soziale Teilhabe besonders zu fördern sind» (vgl. Kapitel 1.2). Und in Abs.3 wird 

zudem festgelegt, dass «SIL für Kinder und Jugendliche zu übernehmen sind, sofern 

diese der Integration und dem Kindeswohl dienen und als angemessen sind» (vgl. Ka-

pitel 1.2). Damit wird der bereits auf Bundesebene formulierte Auftrag zur Förderung 

von Kindern und Jugendlichen nun explizit auf kantonaler Ebene verankert. Melanie 

Gasser (Grossrätin), führte im Rahmen der 2. Lesung des Grossrates im Kanton Bern 

aus, dass der Fokus auf individuell zugeschnittenen Unterstützungsleistungen liegen 

soll, die sich an den konkreten Bedürfnissen einzelner Kinder und Jugendlicher orien-

tieren (Grosser Rat Kanton Bern, 2026). Ziel ist es, ihre soziale Teilhabe zu sichern 

und ihre Entwicklung gezielt zu fördern. Zudem hielt sie fest, dass SIL künftig proaktiv 

durch Fachpersonen geprüft und eingesetzt werden sollen, um diese Zielsetzungen 

wirksam zu unterstützen (Grosser Rat Kanton Bern, 2026). 

Somit wird deutlich, dass Kinder und Jugendliche auf verschiedenen Ebenen zuneh-

mend in den Mittelpunkt sozialpolitischer Weiterentwicklungen rücken. Im folgenden 

Kapitel werden die aktuellen Leistungen der Sozialhilfe für Kinder und Jugendliche 

erläutert.  

2.4.7.1 Leistungen für Kinder 

Ziel der Sozialhilfe soll es sein, die negativen Auswirkungen von Armut bei Kindern 

und Jugendlichen zu verhindern oder abzumildern (Höglinger et al., 2024, S. 17). In 

Kapitel 2.4.6 wurden die WSH und die PSH dargelegt. Im Folgenden werden die Leis-

tungen der Sozialhilfe mit spezifischem Fokus auf die Kinder näher ausgeführt und 

differenziert dargestellt. Die Autorinnen stützen sich in den folgenden Ausführun-

gen auf die SKOS- und BKSE-Richtlinien. Auch bei Leistungen für Kinder und Jugend-

liche gilt das Prinzip der Subsidiarität, wonach vorrangige Ansprüche wie Unterhalts-

zahlungen, Alimente, Betreuungsgutscheine, Stipendien, etc. ausgeschöpft werden 
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müssen (BKSE, 2026, A.3.). Erst wenn diese nicht ausreichen oder nicht vorhanden 

sind, greift die Sozialhilfe unterstützend ein.  

Die nachfolgenden Leistungen zeigen wichtige Bestandteile der Sozialhilfe für Kinder 

und Jugendliche auf. Sie sind jedoch nicht abschliessend und wurden mit Fokus auf 

die Beantwortung unserer Forschungsfrage zusammengestellt.  

Grundbedarf (BKSE, 2026, C.3.1.) 

Der Grundbedarf ist ein Pauschalbetrag, welcher für die Deckung des Lebensunter-

haltes genügen sollte. Für Kinder und Jugendliche ist dabei bedeutsam, dass dar-

über nicht nur Nahrung und Kleidung, sondern auch Ausgaben für Bildung, Freizeit, 

Sport und Unterhaltung finanziert werden müssen. Der Grundbedarf beeinflusst so-

mit zentrale Aspekte sozialer Teilhabe und kindlicher Entwicklung. Im Kanton Bern 

gelten die folgenden Grundbedarfsansätze: 

Abbildung 3 

Grundbedarfsansätze Kanton Bern 

 

Quelle. BKSE, 2026. 

Das bedeutet, dass beispielsweise ein Elternteil mit zwei Kindern monatlich CHF 

1871.- für die Deckung des Lebensunterhaltes erhält und eine vierköpfige Familie (z.B. 

Eltern mit zwei Kindern) CHF 2153.- pro Monat. Die Kinder werden in die Unterstüt-

zungseinheit der ganzen Familie eingerechnet und es gibt dabei keine spezifische 

Pauschale für Kinder und Jugendliche. Dabei ist auch wichtig zu verstehen, dass bei 

der Bemessung des Grundbedarfs nicht zwischen erwachsenen Personen und Kindern 

bzw. Jugendlichen unterschieden wird (Höglinger et al., 2024, S. 34). Somit scheint, 

dass bei der Bemessung des Grundbedarfes auch nicht auf altersspezifische Unter-

schiede in Bezug auf Bedürfnisse eingegangen wird. Die Äquivalenzskala nimmt mit 

zunehmender Haushaltsgrösse ab, was bedeutet, dass je mehr Personen in einem 

Haushalt leben, desto tiefer werden die Grundbedarfspauschalen pro Person (Höglin-

ger et al., 2024, S. 34).  
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Der Sozialbericht 2023 zeigt, dass trotz steigenden Wohlstands in der Schweiz ein-

kommensschwache Haushalte weiterhin Schwierigkeiten haben, ihre Grundbedürf-

nisse zu decken (BFS, 2023). Dies weist darauf hin, dass das Existenzminimum bezie-

hungsweise der sozialhilferechtliche Grundbedarf nicht im gleichen Ausmass an die 

allgemeine Wohlstandsentwicklung angepasst wurde (BFS, 2023). Auch wenn im Rah-

men dieser Arbeit nicht genauer auf die durchschnittlichen Kosten von Kindern und 

Jugendlichen eingegangen werden kann, scheint es doch wichtig einen Vergleichswert 

als Orientierung zu haben. Das Amt für Jugend- und Berufsberatung im Kanton Zürich 

hat durchschnittliche Kinder-Kosten berechnet und diese nach Alter eingestuft. Diese 

Werte dienen im Folgenden als Referenzgrösse, um die Leistungen der Sozialhilfe ein-

ordnen zu können, ohne dabei eine direkte Vergleichbarkeit zu unterstellen. 

Abbildung 4 

Durchschnittliche direkte Kinderkosten (Zürich Kinderkosten-Tabelle) 

 

Quelle. Höglinger et al., 2024, S. 38. 

Beim Vergleich dieser Kosten mit den Leistungen der Sozialhilfe ist zu berücksichti-

gen, dass die zugrundeliegenden Kategorien nicht vollständig deckungsgleich sind. 

So werden beispielsweise Neben-und Energiekosten in der Sozialhilfe im Gegensatz 

zu den «Zürcher-Kinderkosten» nicht dem Grundbedarf zugerechnet, während Ausga-

ben für Körperpflege umgekehrt berücksichtigt werden (Höglinger et al., 2024). Ein 

Vergleich der Ansätze im Grundbedarf zeigt jedoch, dass die für diese Arbeit relevante 

Altersgruppe der Kinder und Jugendlichen in der Sozialhilfe deutlich tiefere Beträge 

erhält und diese sich im Verlauf des Alters nicht anpassen. Zur Verdeutlichung wird 

hier ein Beispiel aufgeführt:  
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Kinder in der Sozialhilfe 

1 erwachsene Person, 2 Kinder:  

Grundbedarf pro Person und somit auch pro Kind: CHF 623.65 /Monat 

oder 

2 erwachsene Personen, 2 Kinder: 

Grundbedarf pro Person und somit auch pro Kind: CHF 538.25/Monat 

Durchschnittskosten Kinder  

(gemäss Amt für Jugend und Berufsberatung im Kanton Zürich, 2024) 

Haushalt mit 2 Kindern, Durchschnittskosten pro Kind: 

4–11-jährig: CHF 680.- /Monat 

11-17jährig: CHF 940.-/Monat 

Der Vergleich zeigt, dass die im Grundbedarf vorgesehenen Beträge für Kinder und 

Jugendliche im Verhältnis zu den ausgewiesenen Durchschnittskosten tendenziell tie-

fer ausfallen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass der Grundbedarf zahlreiche Ausga-

benbereiche abdecken muss, was den finanziellen Spielraum im Alltag zusätzlich ein-

schränken kann. So sind unter anderem auch Ausgaben für elektronische Geräte ent-

halten, weshalb Anschaffungen wie Mobiltelefone oder Laptops grundsätzlich aus die-

sen Mitteln zu finanzieren sind (BKSE, 2026, C.3.1.). Ebenso sind Aufwendungen für 

Ferien grundsätzlich aus dem Grundbedarf zu decken.  

Diese Vergleiche zeigen, dass Kinder und Jugendliche im System des Grundbedarfs 

vorwiegend über die familiäre Unterstützungseinheit erfasst werden. Dadurch besteht 

die Gefahr, dass ihre individuellen Bedürfnisse innerhalb des Familienbudgets in den 

Hintergrund treten. 

Medizinische Grundversorgung, (SKOS/BKSE, 2026, C.5). 

Die Kosten für die Grundversicherung der Krankenkasse (KVG) werden durch die So-

zialhilfe übernommen. Die medizinische Grundversorgung ist für Kinder und Jugend-

liche von besonderer Bedeutung, da sie eine Voraussetzung für körperliche Unver-

sehrtheit, gesundheitliche Entwicklung und altersgerechtes Aufwachsen darstellt. Die 

Übernahme der Grundversicherung sowie von Franchise und Selbstbehalt trägt dazu 

bei, dass notwendige medizinische Leistungen grundsätzlich zugänglich bleiben 

(BKSE, 2026, D.1.). Zusatzversicherung müssen über den Grundbedarf selbst finan-

ziert werden (BKSE, 2026, C.6.5.).  
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Brille und Kontaktlinse, (BKSE, 2026, C.6.5) 

Zusätzlich zur Grundversicherung kann die Sozialhilfe zweckmässige Kosten für Bril-

len übernehmen. Subsidiär übernimmt die obligatorische Krankenversicherung CHF 

180.-/Jahr und die Sozialhilfe müsste nur mitunterstützen, wenn die Kosten höher 

sind (BKSE, 2026, C.6.5).  

Zusatzversicherung nach VVG, (BKSE, 2026, C.6.5.) 

Wie bereits erwähnt, wird die Zusatzversicherung nicht über die Sozialhilfe bezahlt. 

Bei Kindern und Jugendlichen wird jedoch die Zahnversicherung bis zu einem maxi-

malen Betrag von CHF 50.-/Monat durch die Sozialhilfe übernommen (BKSE, 2026, 

C.6.5.). Dies liegt daran, dass zahnärztliche Behandlungen häufig mit hohen Kosten 

verbunden sind und der Sozialdienst präventiven Massnahmen sowie einer guten 

Zahnhygiene besondere Bedeutung beimisst (BKSE, 2026, C.6.5.). Damit keine Be-

handlungen ausgeschlossen werden, muss eine Zahnversicherung bis zum 4. Lebens-

jahr abgeschlossen werden (BKSE, 2026, C.6.5.). Es ist daher wichtig, dass Sozialar-

beitende die Sorgeberechtigten über den Abschluss dieser Versicherung informieren. 

Wohnkosten, (SKOS/BKSE, 2026, C.4.1.) 

Die Sozialhilfe übernimmt die Wohnkosten im Rahmen von kommunal festgelegten 

Mietzinslimiten. Diese orientieren sich an der Haushaltsgrösse und variieren zwischen 

den einzelnen Gemeinden, da sie an die jeweiligen Gegebenheiten angepasst sind.  

Zur Veranschaulichung der Mietzinslimiten haben die Autorinnen eine Tabelle mit un-

terschiedlichen Gemeinden zusammengestellt. Die Zahlen stellt der Kanton Bern in 

einer Excel Tabelle den Sozialdiensten zur Verfügung, sind jedoch nicht öffentlich 

einsehbar. Es wurden bewusst Städte aber auch ländlichere Gemeinden gewählt.  

Tabelle 1 

Beispiele Mietzinslimiten Kanton Bern 

 1 Person 2 Personen 3 Personen 4 Personen 5 Personen 
Bern CHF 1000.- CHF 1350.- CHF 1550.- CHF 1750.- CHF 1950.- 

Biel CHF 700.- CHF 950.- CHF 1100.- CHF 1350.- CHF 1550.- 

Thun CHF 1100.- CHF 1300.- CHF 1600.- CHF 1800.- CHF 1900.- 

Ittigen CHF 900.- CHF 1200.- CHF 1400.- CHF 1600.- CHF 1800.- 

Sigriswil CHF 890.- CHF 1110.- CHF 1350.- CHF 1470.- CHF 1550.- 

Interlaken CHF 1000.- CHF 1150.- CHF 1400.- CHF 1600.- CHF 1700.- 

 

Quelle. Eigene Darstellung anhand persönlicher Kommunikation,19.03.2026.  
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Vor dem Hintergrund steigender Mietpreise zeigt sich, dass die festgelegten Limiten 

nicht in allen Fällen mit der aktuellen Wohnraumsituation übereinstimmen. Dies kann 

die Wohnungssuche für unterstützte Haushalte erschweren und Zugang zu angemes-

senem Wohnraum einschränken. Gemäss SKOS-Richtlinien besteht zudem für Kinder 

und Jugendliche auch kein Anspruch auf ein eigenes Zimmer (SKOS, 2026, C.4.1.). 

Kinder und Jugendliche benötigen jedoch Rückzugsorte, um sich zu regulieren und 

schulischen Anforderungen, beispielsweise in Form von Hausaufgaben, nachgehen zu 

können (vgl. auch Kapitel 2.2.2). Die Übernahme der Wohnkosten ist für Kinder und 

Jugendliche insofern zentral, als Wohnraum nicht nur Schutz und Versorgung, son-

dern auch Rückzug, Lernen und soziale Kontakte ermöglicht (vgl. Kapitel 2.2.2). 

Gleichzeitig können knappe Mietzinslimiten dazu beitragen, dass Familien nur einge-

schränkt Zugang zu kindgerechtem Wohnraum erhalten. Damit wird deutlich, dass 

Wohnkostenregelungen auch die Entwicklungs- und Teilhabemöglichkeiten von Kin-

dern und Jugendlichen mitprägen. 

Mobiliar, (BKSE, 2026, C.6.6.) 

Die Sozialhilfe kann für die Erstanschaffung des Haushalts einen Betrag von CHF 

1500.- sowie zusätzlich CHF 500.- pro weitere Person übernehmen (BKSE, 2026, 

C.6.6.). Für Ersatzanschaffungen bestehen Richtwerte, die festlegen, welche Möbel 

angeschafft werden können und in welchem Kostenrahmen sich diese bewegen dür-

fen (BKSE, 2026, C.6.6.).  
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Abbildung 5 

Erstanschaffungen 

 

Quelle. BKSE, 2026. 

Insbesondere im Bereich grundlegender Einrichtungsgegenstände ist davon auszuge-

hen, dass aufgrund der begrenzten finanziellen Mittel häufig nur einfache und teil-

weise weniger langlebige Möbel angeschafft werden können. Dies kann die Wohn- und 

Lebensbedingungen im Alltag beeinflussen. Für Kinder und Jugendliche ist dies inso-

fern bedeutsam, als die Wohn- und Ausstattungssituation ihren Alltag mitprägt und 

damit auch ihre Möglichkeiten für Entwicklung und soziale Teilhabe beeinflussen 

kann (vgl. Kapitel 2.2.2).  

Situationsbedingte Leistungen (SIL) 

SIL sind für die vorliegende Arbeit besonders relevant, da sie den Sozialdiensten einen 

Ermessensspielraum eröffnen, um auf individuelle Lebenslagen einzugehen. «SIL be-

rücksichtigen die besondere gesundheitliche, wirtschaftliche, persönliche und famili-

äre Lage von unterstützten Personen» (SKOS, 2026, C.6.1.). Für Kinder und Jugendli-

che können solche Leistungen bedeutsam sein, wenn sie beispielsweise Betreuungs-

kosten, schulbezogene Auslagen, Freizeitaktivitäten, Lager, Vereinsbeiträge oder wei-

teres entwicklungsförderndes Material betreffen (BKSE, 2026, C.6.2.). Damit stellen 

SIL ein wesentliches Instrument zur Unterstützung von Teilhabe und Entwicklung von 
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Kindern und Jugendlichen dar. Ob und in welchem Umfang solche Leistungen gewährt 

werden, hängt jedoch wesentlich von der Praxis des jeweiligen Sozialdienstes sowie 

vom professionellen Ermessen der Fachpersonen ab (BKSE, 2026, C.6.1.). Nachfol-

gend stellen die Autorinnen einige mögliche SIL vor.  

Angebote zur Förderung von Kindern und Jugendlichen, (BKSE, 2026, C.6.2) 

Aus der Beschreibung des Grundbedarfes und auch dem Vergleich mit Durchschnitts-

kosten wird ersichtlich, dass dieser nur begrenzt für ein menschenwürdiges Leben 

inklusive sozialer Teilhabe reicht. Da Kinder und Jugendliche auch gestützt auf die 

Bundesverfassung (Artikel 11) besonders zu fördern sind, enthält das BKSE-Handbuch 

entsprechende Empfehlungen dazu. Grundsätzlich gilt dabei, dass «der Sozialdienst 

… die Integration von Kindern und Jugendlichen durch Vermittlung geeigneter Ange-

bote und gezielte Kostenübernahme [fördert]» (BKSE, 2026, C.6.2.). Dabei steht ins-

besondere die frühzeitige und gezielte Förderung sprachlicher, schulischer, kulturel-

ler und sozialer Integrationsmöglichkeiten für Kinder und Jugendliche im Vordergrund 

(BKSE, 2026, C.6.2.). Zu beachten ist, dass die Unterstützungsleistungen an diese Ka-

tegorien gebunden sind. In der vorliegenden Arbeit befassen sich die Autorinnen mit 

Kindern und Jugendlichen im Schulalter ohne Mehrfachproblematiken. Daraus erge-

ben sich insbesondere die folgenden förderbaren Leistungen (BKSE, 2026, C.6.2.):  

• Elternbildung 

• Pädagogisch-therapeutische Massnahmen 

• Aufgabenbetreuung im Rahmen der Tagesschule 

• Aufgabenhilfe (maximal CHF 100.-/Monat) 

• Nachhilfeunterricht/Zusatzunterricht (in Ausnahmefällen) 

• Schulreisen, Projektwochen, Schullager 

• Ausserschulische Freizeitaktivitäten  

Die Autorinnen fügen ergänzend hinzu, dass in den BKSE-Richtlinien festgehalten ist, 

dass Schulreisen und Tagesausflüge grundsätzlich mit dem Grundbedarf bezahlt wer-

den müssen (BKSE, 2026, C.6.2.). Im Rahmen von SIL-Anträgen können allenfalls die 

Kosten von Schullager übernommen werden. Im Bereich der ausserschulischen Frei-

zeitaktivitäten können Sozialdienste im Kanton Bern CHF 600.- pro Jahr und Kind spre-

chen. Die vorher erwähnte Anpassung der SKOS-Richtlinien lehnt sich hierbei an die 

bereits bestehenden BKSE-Vorgaben an. Die Freizeitaktivität ist zur Entwicklung, zur 

Integration, sowie aus präventiver Hinsicht oder gesundheitlichen Gründen zum Wohl 

des Kindes und des*der Jugendlichen erforderlich und liegt auch in deren Interesse 

(BKSE, 2026, C.6.2). Bei SIL zeigt sich deutlich, dass die Sozialdienste einen 
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Ermessenspielraum haben, welcher zu Gunsten der Kinder und Jugendlichen genutzt 

werden kann oder eben auch nicht. Bei genauer Betrachtung zeigt sich zudem auch, 

dass die Voraussetzungen für die Kostenübernahme eher restriktiv ausgestaltet sind 

und die finanziellen Mittel begrenzt. Möchte ein Kind beispielsweise gleichzeitig im 

Verein Volleyball spielen und auch Klavierunterricht nehmen, reichen die CHF 600.-

/Jahr schon nicht mehr aus (Sozialdienst Gemeinde 1, Persönliche Kommunikation, 

19.03.2026). Dies kann dazu führen, dass Sozialarbeitende priorisieren müssen, wel-

ches Förderangebot bezahlt werden kann. Auch sind Kinder und Jugendliche und de-

ren Eltern darauf angewiesen, dass die Sozialarbeitenden über die finanziellen Mög-

lichkeiten informieren.  

Kinderbetreuung (ambulant), (BKSE, 2026, C.6.4.) 

Die ambulante Kinderbetreuung, wie beispielsweise an Tagesschulen, wird durch die 

Sozialhilfe übernommen. Dies jedoch nur, wenn die Eltern erwerbstätig oder arbeits-

suchend sind, eine Ausbildung/Weiterbildung machen, an einem Integrationspro-

gramm teilnehmen oder aus gesundheitlichen Gründen nicht für die Betreuung auf-

kommen können (BKSE, 2026, C.6.4.). Es zeigt sich, dass bei der Gewährung von Kin-

derbetreuung weniger entwicklungsbezogene Aspekte wie soziale Integration und In-

teraktion mit Gleichaltrigen im Vordergrund stehen. Sondern vielmehr die Situation 

der Eltern ausschlaggebend dafür ist, ob ein entsprechendes Betreuungsangebot in 

Anspruch genommen werden kann. Zu beachten ist zudem, dass bei Inanspruch-

nahme von Betreuungsangeboten, die eine Verpflegung einschliessen, entsprechende 

Kostenanteile vom Grundbedarf abgezogen werden, um eine doppelte Finanzierung 

der Mahlzeiten zu vermeiden (BKSE, 2026, C.6.4.) 

Weitere Situationsbedingte Leistungen 

Für Kinder und Jugendliche können weitere Dinge von Wichtigkeit sein. So kann bei-

spielsweise für einen Maximalwert von CHF 300.- ein (Occasion-)Fahrrad finanziert 

werden (BKSE, 2026, C.6.8). Auch werden die Kosten für die Erstellung einer Identi-

tätskarte oder eines Ausländer*innenausweises übernommen (BKSE, 2026, C.6.8.). 

Verkehrskosten können über SIL übernommen werden, wenn sie bei Kindern und Ju-

gendlichen beispielsweise im Zusammenhang mit dem Schulweg, medizinischen Ter-

minen, Kursen, etc. anfallen (BKSE, 2026, C.6.3.). Wenn ein Abonnement übernommen 

wird, wird auch hier ein Abzug von 6.1% vom Grundbedarf gemacht, damit es nicht 

zu einer Doppelzahlung kommt (BKSE, 2026, C.6.3.). 

Insgesamt zeigt sich, dass die finanziellen Mittel in der Sozialhilfe nicht nur im Grund-

bedarf, sondern auch in Bezug auf die SIL knapp bemessen sind. Dies kann sich 
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insbesondere auf die Lebensbedingungen, die soziale Teilhabe und Entwicklungs-

möglichkeiten von Kindern und Jugendlichen auswirken.  

Kürzungen 

Wie im Kapitel 2.4.4.1 beschrieben, kann das Fehlverhalten unterstützter Personen zu 

Sanktionen führen. Im Kontext von Familiendossiers betreffen diese Sanktionen das 

Verhalten der Eltern und äussern sich häufig in einer Kürzung des Grundbedarfs. Die-

ser kann maximal bis zu 30% gekürzt werden und dies auch nur über eine gewisse 

Zeitdauer (BKSE, 2026, A.4.1.). Da der Grundbedarf die gesamte Unterstützungsein-

heit umfasst, sind von solchen Kürzungen auch die im Haushalt lebenden Kinder und 

Jugendliche unmittelbar betroffen. Vor dem Hintergrund, dass der Grundbedarf be-

reits unter regulären Bedingungen nur begrenzt ausreicht, um die Bedürfnisse von 

Kindern und Jugendlichen angemessen abzudecken, verschärfen Sanktionen diese Si-

tuation zusätzlich. Entsprechend müssen bei der Anordnung von Kürzungen den In-

teressen, besonderen Bedürfnissen und der Vulnerabilität von Kindern und Jugendli-

chen besondere Beachtung geschenkt werden (Akkaya, 2015, S. 40). Gestützt auf Ar-

tikel 11 der Bundesverfassung haben Kinder und Jugendliche Anspruch auf besonde-

ren Schutz, was auch bei der Beurteilung von Sanktionen mitgedacht werden muss. 

Dieser Anspruch ist auch bei der Ausgestaltung von Sozialhilfeleistungen sowie bei 

Sanktionen zu berücksichtigen, insbesondere wenn diese zwar an das Verhalten der 

Eltern anknüpfen, jedoch faktisch die Kinder betreffen (Akkaya, 2015, S. 40). Der Ent-

scheid über entsprechende Massnahmen liegt dabei im Ermessen der zuständigen 

Fachpersonen, was eine sorgfältige und fachlich begründete Abwägung im Einzelfall 

erforderlich macht. Es birgt jedoch auch die Gefahr von willkürlichen Entscheidungen 

(Akkaya, 2015 nach Opielka 2004, S. 86 & Barbier; Ludwig-Mayerhofer 2004, S. 434). 

Zwischenfazit: Leistungen für Kinder 

Zusammenfassend zeigt sich, dass Kinder und Jugendliche in der Sozialhilfe zwar in-

nerhalb der familiären Unterstützungseinheit mitberücksichtigt werden, ihre spezifi-

schen Entwicklungs- und Teilhabebedürfnisse jedoch nicht in allen Leistungsberei-

chen ausdrücklich abgebildet sind. Daraus ergibt sich für Fachpersonen der Sozialen 

Arbeit eine besondere Verantwortung, kindbezogene Bedarfe sichtbar zu machen und 

bestehende Handlungsspielräume zugunsten der Kinder und Jugendlichen zu nutzen. 

2.4.8  Fachpersonen Soziale Arbeit 

In dieser Arbeit konnte bereits herausgearbeitet werden, dass der Auftrag der Sozia-

len Arbeit auf Sozialdiensten weit über die materielle Existenzsicherung hinausgeht. 

Mit Fokus auf Kinder und Jugendliche sind auch Themen wie Entwicklung, soziale 
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Integration und Teilhabechancen von grosser Wichtigkeit und es ist der Auftrag von 

Sozialarbeitenden diese Bereiche nachhaltig zu fördern. Im Folgenden werden drei 

zentrale Themenbereiche, die für die Umsetzung dieses Auftrages wichtig sind, näher 

betrachtet: 

• Fach-/Methodenwissen und Ausbildung 

• Ermessensspielraum 

• Zeit als Ressource 

Fach-/Methodenwissen und Ausbildung 

Um Entwicklung und soziale Teilhabe zu fördern und Kinder und Jugendliche zu schüt-

zen, müssen Fachpersonen der Sozialen Arbeit Fachwissen darüber haben, was über-

haupt möglich ist. Wissen Sozialarbeitende im Kanton Bern nicht, dass über SIL CHF 

600.- für Freizeitaktivitäten beantragt werden können, werden sie dies auch nicht ma-

chen. Wenn Sozialdienste keine Methodensets für Gesprächsführung mit Kindern und 

Jugendlichen haben, wird es schwierig sein, methodisch mit Kindern und Jugendlichen 

zu arbeiten. Wenn also Fachwissen und Methodenwissen bei Sozialarbeitenden nicht 

vorhanden sind, ist es unwahrscheinlich, dass in mehr als in die Existenzsicherung 

investiert wird. Wie in Kapitel 2.4.6.2 ausgeführt, stellen Beziehungshandeln, Ressour-

cenorientierung und Befähigung zentrale Arbeitsprinzipien in der Beratung dar, die 

auch für die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen von Bedeutung sind (Abplanalp et 

al., 2020, S. 73). Es ist dabei wissenschaftlich belegt, dass die Beziehungsqualität 

zwischen Fachperson und unterstützter Person, wichtig für den Erfolg der Beratung 

ist (Abplanalp et al., 2020, S. 73). In diesem Zusammenhang sind auch die Arbeits-

prinzipien der Ressourcenorientierung und der Befähigung von Bedeutung (vgl. Kapi-

tel 2.4.6.2). Indem vorhandene Fähigkeiten, Stärken und soziale Netzwerke in den 

Fokus gerückt werden, können Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung unter-

stützt und in ihrer Handlungsfähigkeit gestärkt werden. Sozialhilfe könnte somit über 

die reine Existenzsicherung hinaus auch zur Förderung von Entwicklung und sozialer 

Teilhabe beitragen.  

Wie bereits in Kapitel 2.4.3 erwähnt, ist im Kanton Bern gemäss der kantonalen SHV 

vorgesehen, dass die Sozialhilfe von qualifizierten Sozialarbeitenden vollzogen wird 

(SHV, Art. 3a–3b). Daraus wird ersichtlich, dass der Kanton Bern für die Gewährleis-

tung eines menschenwürdigen Lebens sowie für die Förderung von Teilhabe und Ent-

wicklung bewusst auf die professionelle Unterstützung durch entsprechend ausgebil-

dete Fachpersonen setzt. 
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Ermessensspielraum 

Auf den Ermessenspielraum in der Sozialhilfe wird immer wieder hingewiesen. Was 

deutlich macht, dass diesem eine hohe Wichtigkeit beigemessen wird. Gemäss dem 

Individualisierungsprinzip (vgl. Kapitel 2.4.4.1) werden Hilfeleistungen im Einzelfall 

im Rahmen des Ermessens angepasst. Fachpersonen kommt also eine grosse Verant-

wortung zu, welche jedoch zu jeder Zeit auch fachlich begründet sein muss (BKSE, 

2026, A.4.2.). In der Arbeit haben die Autorinnen den Ermessenspielraum bereits im 

Rahmen von SIL oder Sanktionen erwähnt. Dies macht deutlich, dass trotz fachlicher 

Begründung, das Risiko von willkürlichen Entscheidungen besteht, da die Ermessen-

spielräume individuelle interpretiert werden können und müssen (Akkaya, 2015 nach 

Opielka 2004, S. 86 & Barbier; Ludwig-Mayerhofer 2004, S. 434). Lediglich die Ver-

hältnismässigkeit setzt einen gewissen Rahmen für eine einheitlichere Anwendung 

(BKSE, 2026, C.6.1.). Zudem stehen die Entscheidungen auch in Abhängigkeit von in-

stitutionellen Rahmenbedingungen. Und trotzdem stellt der Umgang mit Ermessens-

spielräumen einen zentralen Bestandteil professionellen Handelns in der Sozialen Ar-

beit dar. 

Zeit als Ressource 

Zeit stellt eine zentrale Ressource in der Sozialhilfe dar, da sie die Grundlage für pro-

fessionelle und wirkungsorientierte Sozialarbeit bildet. In der Fachliteratur wird be-

tont, dass ausreichende fachliche Ressourcen und eine angemessene Arbeitsbelas-

tung entscheidend für die Qualität sozialarbeiterischen Handelns sind (Höglinger et 

al. 2021 nach Michel et al., 2018). Insbesondere die Fallbelastung hat dabei einen 

direkten Einfluss darauf, wie viel zeitliche Ressourcen Fachpersonen pro Adresstat*in 

zur Verfügung stehen. 

Die Recherchen der Autorinnen haben ergeben, dass es keine generell geltende Emp-

fehlung für die Fallbelastung auf Sozialdiensten gibt. In der Stadt Bern wurden im Jahr 

2011 für Beratungsdossier bei einer Anstellung von 100% eine Fallbelastung von 80-

100 Dossiers beschrieben (Sozialamt der Stadt Bern, 2011, S. 15). Es ist davon auszu-

gehen, dass diese Fallbelastung aktuell eher noch erhöht wurde. Auf dem Sozialdienst 

in Ostermundigen waren es zeitweise auch knapp 100 Dossiers (Gemeinde Ostermun-

digen, 2022). Aufgrund der «Winterthurer Studie», hat Ostermundigen anschliessend 

versucht die Fallbelastung auf 80 Dossiers pro 100% zu reduzieren (Gemeinde Oster-

mundigen, 2022). 
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Vor dem Hintergrund fachlicher Empfehlungen, wonach eine tiefere Fallbelastung die 

Qualität der sozialarbeiterischen Arbeit verbessert, wurde in der Stadt Winterthur eine 

entsprechende Reduktion der Fallzahlen angestrebt. Die Studie «Analyse zu den Aus-

wirkungen der Reduktion der Fallbelastung in der Sozialberatung der Stadt Win-

terthur» orientiert sich dabei an verschiedenen Erfahrungswerten, bei welchen eine 

maximale Fallbelastung von rund 80 Fällen pro 100 Stellenprozent als fachlich ange-

messen erachtet wird (Höglinger et al., 2021 nach Eser et al., 2017, S. 7; Dubach et 

al., 2016, S. 72; VAGS, 2020). Dafür wurde auf dem Sozialdienst in Winterthur die 

Fallbelastung von über 100 auf etwa 80 Fälle pro Vollzeitstelle reduziert (Höglinger 

et al., 2021, S. VII). Die Studie untersuchte anschliessend die Effekte dieser Mass-

nahme und konnte positive Auswirkungen auf die Qualität der Beratung und Betreu-

ung nachweisen. 

Als zentrale Erkenntnisse für andere Sozialdienste ging hervor, dass eine übermässige 

Fallbelastung in der Sozialhilfe sich auch finanziell nicht auszahlt. Im Gegenteil, eine 

Reduktion der Fallbelastung ermöglicht nicht nur eine höhere Betreuungsqualität und 

bessere Integrationsperspektiven für Betroffene, sondern führt ebenfalls zu finanziel-

len Einsparungen (Höglinger et al., 2021, S. VII). 

Eine zu hohe Fallbelastung hingegen hat unmittelbare Auswirkungen auf die verfüg-

bare Zeit pro Dossier. Je mehr Fälle eine Fachperson betreut, desto weniger Zeit bleibt 

für Abklärungen, Beratung und Begleitung (Höglinger et al., 2021, S. 3). Dadurch kön-

nen zentrale fachliche Tätigkeiten nicht mehr in der erforderlichen Tiefe und Qualität 

durchgeführt werden (Höglinger et al., 2021, S. 3). Sozialarbeitende geraten dadurch 

in eine reaktive Arbeitsweise, die häufig als «Feuerlöschen» beschrieben wird, anstatt 

langfristig und vorausschauend arbeiten zu können (Höglinger et al., 2021, S. 13). 

Studien zeigen dementsprechend, dass eine Reduktion der Fallbelastung nicht nur die 

Betreuungsqualität verbessert, sondern auch bessere Integrationsperspektiven für 

Adressat*innen ermöglicht und langfristig sogar zu finanziellen Einsparungen führen 

kann (Höglinger et al., 2021). Wie oben beschrieben, erlaubt eine geringere Fallbelas-

tung Fachpersonen mehr Zeit pro Fall zu investieren, Adressat*innen gezielter zu be-

gleiten und auch komplexere oder zeitintensive Interventionen umzusetzen. Dazu ge-

hört beispielsweise, die Situation von Kindern und Jugendlichen gezielter zu berück-

sichtigen sowie zusätzliche Gespräche und Abklärungen durchzuführen (Höglinger et 

al., 2021, S. 13). 
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Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass Zeit eng mit Professionalität in der Sozi-

alen Arbeit verknüpft ist. Ein reflektierter Umgang mit Fällen, der Aufbau tragfähiger 

Arbeitsbeziehungen sowie ressourcenorientierte und befähigende Ansätze setzen vo-

raus, dass ausreichend zeitliche Ressourcen vorhanden sind. Ist dies nicht gegeben, 

besteht die Gefahr, dass Sozialhilfe auf die reine Existenzsicherung reduziert wird und 

ihr weitergehender Auftrag, insbesondere die Förderung von Entwicklung und Teil-

habe, nur unzureichend erfüllt werden kann. 

Fachpersonen der Sozialen Arbeit nehmen eine zentrale Rolle ein, da sie die Schnitt-

stelle zwischen den strukturellen Rahmenbedingungen der Sozialhilfe und den indivi-

duellen Lebenslagen von Kindern und Jugendlichen bilden. Sie verfügen über Hand-

lungs- und Ermessensspielräume, um gezielt auf die Bedürfnisse von Kindern und 

Jugendlichen einzugehen, sind jedoch gleichzeitig an gesetzliche Vorgaben und insti-

tutionelle Ressourcen gebunden.  
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3. Forschungsmethodik 

Der Fokus dieser Arbeit liegt auf der Beantwortung der in Kapitel 1.3 formulierten 

Fragestellung zur Entwicklung und sozialen Teilhabe von Kindern und Jugendlichen, 

die von der Sozialhilfe unterstützt werden. Zudem wird untersucht, inwiefern Fach-

personen der Sozialen Arbeit deren Förderung unterstützen können. Auf Grundlage 

der in Kapitel 2 erarbeiteten theoretischen Bezüge wurden zentrale Aspekte der Fra-

gestellung systematisch herausgearbeitet und hinsichtlich ihrer Bedeutung analysiert. 

Die Literaturrecherche zeigte jedoch, dass insbesondere die Perspektive von Sozialar-

beitenden in Sozialdiensten bisher nur unzureichend untersucht wurde. Wenig be-

kannt ist, wie Fachpersonen Kinder und Jugendliche im beruflichen Alltag wahrneh-

men, berücksichtigen und unterstützen. Um diese Perspektive zu erfassen, entschie-

den sich die Autorinnen für eine eigene empirische Datenerhebung. Diese erfolgte im 

Rahmen von Intervisionen innerhalb von Sozialhilfeteams.  

In den folgenden Kapiteln werden das methodische Vorgehen der Datenerhebung so-

wie die anschliessende Auswertung der erhobenen Daten näher erläutert.  

3.1 Datenerhebung 

Wie bereits erwähnt, ist die Perspektive von Sozialarbeitenden im Kontext der Sozial-

hilfe bislang wenig erforscht. Gleichzeitig erscheint diese Sichtweise besonders rele-

vant, da sie Hinweise auf konkrete Handlungsmöglichkeiten in der Praxis liefern kann. 

Um ein möglichst vielfältiges Spektrum an Erfahrungen und Einschätzungen zu erfas-

sen, entschieden sich die Autorinnen für die Durchführung von Intervisionen in drei 

Sozialhilfeteams. Diese Methode ermöglicht Einblicke in den beruflichen Alltag von 

Fachpersonen der Sozialen Arbeit im Umgang mit Kindern und Jugendlichen. Ziel war 

es, herauszuarbeiten, welche Massnahmen Sozialarbeitende zur Förderung von Ent-

wicklung und sozialer Teilhabe bereits umsetzen und welche zusätzlichen Handlungs-

möglichkeiten bestehen. Darüber hinaus ermöglichen Intervisionen Reflexion und den 

kollegialen Austausch über bestehende Handlungsansätze und die Entwicklung mög-

licher neuer Perspektiven für die Praxis. 

3.1.1  Sampling und Feldzugang 

Für die Datenerhebung wurde gezielt die Perspektive von Fachpersonen in Sozial-

diensten gewählt. Dies begründet sich darin, dass Kinder und Jugendliche eine der 

grössten Gruppen unter den Sozialhilfebeziehenden darstellen und innerhalb des Fa-

miliensystems mitbetroffen sind. Entsprechend ist von besonderem Interesse, wie ihre 
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Bedürfnisse durch Fachpersonen berücksichtigt werden. Ergänzend wäre auch die Per-

spektive der betroffenen Kinder und Jugendlichen selbst aufschlussreich gewesen. 

Dies war im Rahmen der Bachelorarbeit jedoch nicht realisierbar. Daher wurde der 

Fokus bewusst auf die Fachpersonen der Sozialen Arbeit gelegt.  

Für die Datenerhebung wurden insgesamt drei Sozialhilfeteams ausgewählt. Der Zu-

gang zu zwei Teams erfolgte über persönliche Kontakte der Autorinnen. Ein weiteres 

Team eines städtischen Sozialdienstes wurde gezielt angefragt, um zusätzlich zu den 

ländlich geprägten Sozialdiensten eine breitere Perspektive zu ermöglichen. 

Die beiden ländlichen Teams umfassten jeweils fünf bis sieben Teilnehmenden, das 

städtische Team insgesamt 15 Teilnehmende. Seitens der Sozialdienste wurde jeweils 

ein Zeitfenster von einer Stunde zur Verfügung gestellt, weshalb die Intervisionen ent-

sprechend geplant wurden.  

3.1.2  Intervision als Erhebungsmethode 

Intervision bezeichnet eine strukturierte Form kollegialer Beratung, bei der Fachper-

sonen berufliche Fragestellungen gemeinsam reflektieren und Lösungsansätze entwi-

ckeln (Lippmann, 2013, S. 16-17). Aus Sicht der Autorinnen eignet sich diese Methode 

besonders, da sie sowohl die Gewinnung empirischer Daten als auch fachliche Refle-

xionsprozesse ermöglicht. Dadurch wird die Auseinandersetzung mit dem eigenen 

beruflichen Handeln gefördert und es eröffnen sich Möglichkeiten, alternative Hand-

lungsansätze zu erkennen und zu erproben (Lippmann, 2013, S. 18-19).  

Die Intervisionen wurden als zielgerichteter Prozess des Austauschs und der gemein-

samen Lösungsfindung vorbereitet (S. 17). Zur Förderung neuer beziehungsweise al-

ternativer Handlungsoptionen wurde im Rahmen der Intervision die Methode des 

World-Cafés eingesetzt. Diese Methode nutzt das Wissen, die Erfahrungen und die 

Kreativität der Teilnehmenden. In Kleingruppen bearbeiten die Teilnehmenden an ver-

schiedenen Tischen spezifische Fragestellungen und halten ihre Ideen schriftlich fest. 

Nach einer festgelegten Zeit wechseln die Gruppen die Tische, sodass neue Teilneh-

mende an bereits dokumentierten Überlegungen anknüpfen können. Auf diese Weise 

werden bestehende Gedanken weiterentwickelt und durch neue Ideen ergänzt. Wäh-

rend des gesamten Prozesses verbleibt jeweils eine Person der Gastgeber*innen am 

Tisch und stellt den neu hinzukommenden Gruppen die bisherigen Ergebnisse vor 

(Wilhelm & Brenneisen, o. D.) 
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3.1.3  Vorbereitung der Intervisionen 

Mithilfe der Intervisionen möchten die Autorinnen herausfinden, welche Massnahmen 

Sozialarbeitende bereits im Hinblick auf Kinder und Jugendliche umsetzen und welche 

weiteren Handlungsmöglichkeiten bestehen. Die im Rahmen der Datenerhebung er-

hobenen Daten wurden im Anschluss anhand der sieben Grundbedürfnisse von Kin-

dern und Jugendlichen analysiert (vgl. Kapitel 2.2.1). Für das World-Café wurden die 

Lebensbereiche Freizeit und Soziales, Wohnbedürfnisse und Materielles sowie die in-

terdisziplinäre Zusammenarbeit (IZA) ausgewählt. Diese Bereiche erscheinen geeig-

net, da sich die sieben Grundbedürfnisse in diesen drei Lebensbereichen widerspie-

geln. Anhand der Grundlagen können die erhobenen Daten in Bezug auf die sieben 

Grundbedürfnisse systematisch analysiert und eingeordnet werden. 

Der geplante Ablauf der Intervisionen wurde den Sozialdiensten im Vorfeld per E-Mail 

zugestellt. Gleichzeitig wurden die Teilnehmenden darüber informiert, dass der Be-

ginn sowie die Abschlusssequenzen auditiv aufgezeichnet werden. Zu Beginn jeder 

Intervision wurde dies erneut erläutert und das Einverständnis der Teilnehmenden 

eingeholt. 

3.1.4  Ablauf der Intervisionen 

Die Intervisionen wurden entlang eines strukturierten Ablaufs durchgeführt, um so-

wohl eine zielgerichtete Diskussion als auch die Vergleichbarkeit der erhobenen Da-

ten sicherzustellen. Zu Beginn der Intervision fand eine kurze Vorstellungsrunde statt, 

in der sich die Autorinnen vorstellten und ihren beruflichen Hintergrund darlegten. 

Anschliessend folgte eine Einführungsphase, in der das Thema der Bachelorarbeit vor-

gestellt sowie Zielsetzung, Ablauf und der zeitliche Horizont der Intervision erläutert 

wurden. Zudem wurden zentrale Rahmenbedingungen sowie Gesprächsregeln ge-

klärt.  

In der darauffolgenden IST-Analyse reflektierten die Teilnehmenden ihren Arbeitsall-

tag im Hinblick auf den Umgang mit Kindern und Jugendlichen. Leitfragen bezogen 

sich unter anderem darauf, wie häufig Gespräche mit Kindern und Jugendlichen ge-

führt werden, in welchen Situationen deren Bedürfnisse thematisiert werden und wann 

Kinder und Jugendliche im beruflichen Alltag der Fachpersonen präsent sind. Im 

nächsten Schritt erfolgte eine vertiefte Auseinandersetzung mit den drei Lebensberei-

chen Freizeit und soziale Beziehungen, Wohnen sowie interdisziplinäre Zusammenar-

beit im Rahmen des World-Cafés. Die Teilnehmenden arbeiteten rotierend an den ein-

zelnen Themen und hielten ihre Überlegungen auf Plakaten fest. Nachfolgende 
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Gruppen konnten diese ergänzen und weiterentwickeln. Die Erarbeitung erfolgte un-

ter Anwendung der Regeln für kreatives und «out-of-the-box»-Denkens, wobei zeitli-

che Ressourcen für das methodische Handeln im Alltag ausreichend zur Verfügung 

stehen.  

Im Anschluss wurden die Ergebnisse der Plakate im Plenum von den Autorinnen zu-

sammengetragen. Alle Teilnehmenden erhielten pro Plakat zwei Klebepunkte, mit de-

nen sie besonders relevante Ideen markieren konnten. Die am höchsten priorisierten 

Beiträge wurden anschliessend vertieft diskutiert, insbesondere im Hinblick auf kon-

krete Handlungsoptionen, realistische Umsetzungsschritte und praktische Anwend-

barkeit im Berufsalltag. Den Abschluss bildete eine kurze Feedbackrunde, in der die 

Teilnehmenden ihre Eindrücke zur Durchführung und zum Inhalt der Intervision rück-

melden konnten. 

Während der gesamten Durchführung achteten die Autorinnen auf das Zeitmanage-

ment. Während des World-Cafés wurde die Zeit zusätzlich mittels eines «Time Timers» 

für alle sichtbar gemacht. Der Beginn der Intervisionen (IST-Analyse) sowie die ab-

schliessenden Plenumsdiskussionen wurden für die Auswertung mittels Smartphones 

auditiv aufgezeichnet. Zudem wurden die im World-Café entstandenen Plakate für die 

Auswertung beigezogen. 

3.2 Datenauswertung 

In einem ersten Schritt wurden die Audioaufnahmen nach Dresing & Pehl (2024) ge-

mäss den erweiterten Transkriptionsregeln transkribiert. Dies wurde mit Hilfe von No-

Scribe von Mundart in Schriftdeutsch durchgeführt. Anschliessend wurden die Tran-

skripte von den Autorinnen bereinigt und vollständig anonymisiert. Dies beinhaltete 

insbesondere die Entfernung direkter Identifikationsmerkmale wie Namen, Gemein-

den oder konkrete Ortsangaben. Ergänzend zu den Audioaufnahmen wurden auch die 

im World-Café entstandenen Plakate der Analyse beigezogen. 

Für die Auswertung wurde die inhaltlich strukturierende qualitative Inhaltsanalyse 

nach Kuckartz (2024) gewählt. Diese Methode eignet sich, um umfangreiches qualita-

tives Material systematisch zu strukturieren. Deduktive Kategorien wurden hierbei an-

hand der Forschungsfrage und der erarbeiteten theoretischen Grundlagen ausgewählt 

(Kuckartz, 2024, S. 72–73). Während des Analyseprozesses wurden zusätzliche induk-

tive Kategorien gebildet, sofern relevante Inhalte nicht durch das bestehende Katego-

riesystem abgedeckt werden konnten (Kuckartz, 2024, S. 82). Die Daten wurden 
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anhand des untenstehenden Ablaufs nach Kuckartz (2024) analysiert. Die einzelnen 

Phasen dieses Ablaufs werden kurz ausgeführt.   

Abbildung 6 

Ablauf einer inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse in 7 Phasen 

 

Quelle. Kuckartz, 2024, S.132. 

Phase1: 

Das gesamte Material wurde sorgfältig gelesen. Relevante Textstellen wurden mar-

kiert und erste analytische Überlegungen in Form von Memos festgehalten. Auf eine 

Zusammenfassung wurde in dieser Phase verzichtet.  

Phase 2: 

Die Hauptkategorien können meist direkt aus der Forschungsfrage abgeleitet werden 

(Kuckartz, 2024, S. 133). Durch die Wahl dieser Hauptkategorien kann das Datenma-

terial strukturiert und zugeordnet werden. Dabei wurden für die Auswertung die sie-

ben Grundbedürfnisse von Kindern und Jugendlichen (vgl. Kapitel 2.2.1) als deduktive 

Hauptkategorien festgelegt. Gemäss Kuckartz (2024) empfiehlt sich ein Probedurch-

lauf anhand eines Teils der Daten, um zu prüfen ob die Kategorien geeignet gewählt 
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wurden (S. 133-134). Dieser Probedurchlauf wurde anhand der Daten der Intervision 

von Gemeinde 1 durchgeführt und die Kategorien wurden als geeignet befunden.  

Phase 3 und Phase 4: 

In dieser Phase wurde das gesamte Datenmaterial sequenziell durchgearbeitet. Dabei 

wurden Begriffe und Textstellen den Hauptkategorien zugeordnet und in einer Tabelle 

festgehalten. Textpassagen oder Abschnitte, welche für die Forschungsfrage nicht re-

levant erscheinen, wurden nicht codiert (Kuckartz, 2024, S. 134). Gemäss Kuckartz 

(2024) wird empfohlen, die Codierung von mindestens zwei Personen unabhängig 

durchzuführen und sich danach auszutauschen (2024, S. 137). Die Daten aus der 

zweiten Intervision haben die Autorinnen zunächst einzeln codiert und anschliessend 

wie empfohlen diskutiert. Die Codierung der Daten der ersten und dritten Gemeinde 

haben die Autorinnen zusammen vorgenommen. Bei Uneinigkeiten haben sie darüber 

diskutiert und gemeinsam eine passende Codierung gefunden. Während der Analyse 

zeigte sich, dass einzelne relevante Inhalte keiner der sieben Hauptkategorien zuge-

ordnet werden konnten. In diesen Fällen wurden ergänzende induktive Kategorien 

gebildet. 

Die Codierung erfolgte ohne Software und wurde von den Autorinnen manuell ausge-

wertet und in einer Tabelle festgehalten.  

Phase 5: 

Gemäss Kuckartz (2024) ist es nicht sinnvoll bei wenig Fällen, respektive wenig For-

schungsteilnehmenden viele Subkategorien zu erstellen (S. 142). Aufgrund des be-

grenzten Datenumfangs der Intervisionen wurde auf eine weitere Ausdifferenzierung 

von Subkategorien verzichtet.  

Phase 6: 

In dieser Phase finden einfache und komplexe Analysen statt und die Ergebnispräsen-

tation wird vorbereitet (Kuckartz, 2024, S. 147). Für die vertiefte Analyse wurden ta-

bellarische Übersichten erstellt. Hierfür wurde mithilfe der kategorienbasierten Ana-

lyse entlang der Hauptkategorien analysiert (Kuckartz, 2024, S. 148). Gleichzeitig 

wurde aber auch die Form der tabellarischen Fallübersicht angewendet (S. 150). Dabei 

bildeten die Hauptkategorien die Spalten, während die beteiligten Sozialdienste die 

Zeilen darstellten. In einem ersten Schritt wurden zentrale Aussagen stichwortartig 

erfasst, anschliessend verdichtet und zusammengefasst. Dadurch konnten Gemein-

samkeiten, Unterschiede sowie besonders häufig genannte Aspekte sichtbar gemacht 

werden. 
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Phase 7: 

Für die Verschriftlichung der Ergebnisse wurden die Tabellen mit den analysierten 

Daten sowie die während des gesamten Prozesses erstellten Memos herangezogen. 

Die Ergebnisse werden in Kapitel 4 dargestellt. 

Das Kategoriensystem 

Für die Analyse wurden separate Tabellen für die IST-Analyse, die Ergebnisse des 

World-Cafés sowie die anschliessenden Plenumsdiskussionen erstellt. Die sieben 

Grundbedürfnisse bildeten dabei die Hauptkategorien. Die Zeilen wurden nach Sozi-

aldiensten gegliedert und jeweils in WSH und PSH unterteilt. Die induktiven Katego-

rien wurden ausserhalb dieser Tabelle festgehalten.  

Zur Veranschaulichung wird nachfolgend ein Ausschnitt aus der Analysetabelle der 

IST-Analyse der Gemeinde 1 dargestellt. 
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4. Ergebnisse aus der Intervision 

In den folgenden Kapiteln werden die Ergebnisse der durchgeführten Intervisionen 

dargestellt. Die Darstellung orientiert sich an der zuvor beschriebenen Datenanalyse 

und erfolgt entlang der zentralen Kategorien. Sie ist anonymisiert und unabhängig 

von einzelnen Sozialdiensten. Zudem wird auf eine Differenzierung zwischen WSH 

und PSH verzichtet, da sich die beiden Unterstützungsformen überschneiden und 

nicht eindeutig voneinander trennen lassen. Neben den deduktiv gebildeten Katego-

rien, welche sich aus den sieben Grundbedürfnissen zusammensetzen, wurden im 

Auswertungsprozess zwei zusätzliche induktive Kategorien entwickelt. Einerseits die 

Kategorie «professionelle Identität» und andererseits die Kategorie «politisches Han-

deln». Erstere umfasst sowohl professionelles Handeln als auch wahrgenommene 

Grenzen im Berufsalltag. Letztere bezieht sich auf strukturelle Rahmenbedingungen 

sowie die Handlungsmöglichkeiten ausserhalb des direkten Einflussbereiches von So-

zialarbeitenden.  

4.1 Liebevolle Beziehungen 

Die Auswertung der Intervisionen zeigt, dass die befragten Fachpersonen verschie-

dene Ansatzpunkte sehen, um das Bedürfnis von Kindern und Jugendlichen nach lie-

bevollen Beziehungen zu unterstützen und zu fördern. Besonders hervorgehoben 

wurde dabei die Stärkung familiärer Beziehungen, stabile Wohnverhältnisse sowie die 

Konstanz von Sozialarbeitenden. 

Mehrere Fachpersonen betonten, dass häufige Wohnungswechsel vermieden werden 

sollten. Ein konstanter Wohnort ermögliche es Kindern und Jugendlichen, Beziehun-

gen zur Nachbar*innenschaft aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Ein weiterer zent-

raler Aspekt, der die Sozialarbeitenden in den Intervisionen erwähnt haben, betrifft 

die Stärkung familiärer Beziehungen. Diese kann insbesondere durch eine gute Ver-

einbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit unterstützt werden. Damit verbunden 

wurden ausserfamiliäre Betreuungsangebote als bedeutsam beschrieben. Dies zeigt 

sich in folgender Aussage: 

Also wenn es nicht anders, also je nach Job, je nach Arbeitszeiten usw., 

dass wir halt wie gleich sagen, okay, wir machen gleich eine Tagesfamilie 

zum Beispiel, die mehr abdecken kann. Ich habe zurzeit gerade so eine 
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Familie, als von Seiten der Tagesschule, die die Ferien nicht abdecken 

kann. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 136-139) 

Die Fachpersonen beschrieben insbesondere Tagesfamilien als hilfreich, da diese 

auch während der Schulferien Betreuung gewährleisten und dadurch flexiblere Er-

werbstätigkeit der Eltern ermöglichen können. Von einem Team wurde angemerkt, 

dass es wünschenswert wäre, wenn Familienaktivitäten durch die Sozialhilfe finanziell 

ermöglicht werden könnten. 

Zwischenfazit: liebevolle Beziehungen 

Die Ergebnisse zeigen, dass Sozialarbeitende mehrere zentrale Ansatzpunkte zur För-

derung beständiger und liebevoller Beziehungen bereits umsetzten oder weiteres Po-

tenzial sehen. Hervorgehoben wurde die Stabilität der Lebensumstände durch die 

Vermeidung häufiger Wohnortswechsel sowie die Möglichkeit, tragfähige Beziehun-

gen im sozialen Umfeld aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Ebenso wurde die Stär-

kung familiärer Beziehungen als bedeutsam beschrieben. Dabei wurden unterstüt-

zende Rahmenbedingungen wie eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Erwerbs-

tätigkeit sowie der Zugang zu verlässlichen ausserfamiliären Betreuungsangeboten 

genannt. Ergänzend wurde auch die Kontinuität in der Begleitung durch Fachperso-

nen als bedeutsam für den Aufbau vertrauensvoller Beziehungen gesehen.  

4.2 Körperliche Unversehrtheit, Sicherheit und Regu-

lation  

Die Auswertung der Intervision zeigt, dass im Zusammenhang mit dem Bedürfnis 

nach körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation vielfältige Erkenntnisse 

gewonnen werden konnten. Dabei wurden sowohl bereits bestehende Handlungs-

möglichkeiten in der Praxis als auch weitere Entwicklungsmöglichkeiten diskutiert. 

Zentrale Themenbereiche betreffen die Wohnsituation und materielle Grundausstat-

tung, die Zusammenarbeit mit Fachpersonen, die Früherkennung von Gefährdungs-

situationen, die gesundheitliche Versorgung von Kindern und Jugendlichen sowie As-

pekte der Tagesstruktur.  

Mehrfach wurde hervorgehoben, dass Wohnverhältnisse kindgerecht gestaltet sein 

sollten. Genannt wurden insbesondere altersgerechte Zimmer, eine an die Bedürf-

nisse des Kindes angepasste Einrichtung sowie ein angemessener Zustand des Wohn-

raums. In diesem Zusammenhang wurde auch der Zustand des Bettes sowie der all-

gemeine Zustand der Wohnung thematisiert. Ebenfalls wurde die Möglichkeit von 
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Rückzugsorten als bedeutsam hervorgehoben. In allen drei Intervisionen wurden 

Hausbesuche als Methode genannt, um die Wohnsituation sowie die allgemeine Le-

benssituation von Kindern und Jugendlichen ermitteln zu können. Dies sei aber im 

Arbeitsalltag wegen fehlenden Ressourcen nicht umsetzbar.  

Ein weiterer Themenbereich betraf die Zusammenarbeit und Vernetzung mit anderen 

Fachstellen. Die Teilnehmenden beschrieben, dass durch den interdisziplinären Aus-

tausch zusätzliche Informationen gewonnen werden können. Insbesondere die Zu-

sammenarbeit mit den Schulsozialarbeiter*innen, Psycholog*innen und Ärzt*innen 

wurde als bedeutsam beschrieben. Ebenso wurde die Vermittlung an unterstützende 

Angebote wie die offene Kinder- und Jugendarbeit oder die Elternberatung als wich-

tige Ressourcen genannt.  

Oder dann mal fragen, vielleicht ist die Schulsozialarbeit oder eine Psy-

chologin und so. Und dann mit denen auch mal vielleicht Rücksprache 

nehmen. So, genau. Wenn du, wie merkst, es könnte sein, dass es dem 

Kind nicht so gut geht. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 102-105) 

Zudem wurde in einer Intervision gesagt, dass bei einem schlechten Bauchgefühl der 

Sozialarbeitenden auch Einzelgespräche mit Kindern und Jugendlichen geführt wer-

den.  

Und teilweise habe ich auch Einzelgespräche geführt mit Kindern, wenn 

ich irgendwie das Gefühl hatte, eventuell wagen sie etwas nicht zu sagen. 

Das habe ich auch angewendet. Aber das war einfach meine Einschät-

zung, und das war jetzt keine Standards. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 

154-157) 

Im Bereich der gesundheitlichen Versorgung wurde in einer Intervision eine Situation 

aus dem Intake (Aufnahmeverfahren Sozialhilfe) geschildert. Wenn die Kinderbetreu-

ung noch nicht organisiert sei und Kinder und Jugendliche zu Gesprächen mitge-

bracht würden, können Fachpersonen einen direkten Eindruck vom Zustand des Kin-

des gewinnen. Gleichzeitig wurde betont, dass dies nicht Teil einer standardisierten 

Praxis sei, sondern vielmehr zufällig davon abhänge, ob Sorgeberechtigte ihre Kinder 

zu den Gesprächen mitbringen. 

dann kommt es doch noch ab und zu vor, dass die Kinder mitkommen. 

Das finde ich auch noch wertvoll, dass man schnell einen Blick auf die 
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Kinder, man sieht nachher wie ist der Zustand von diesen. (IST-Analyse, 

Gemeinde 3, Z 1101-1102) 

Weiter wurde die Bedeutung der Zahnhygiene und die gesunde Ernährung themati-

siert. Dabei zeigte sich in den Diskussionen, dass Fachpersonen durch gezieltes 

Nachfragen präventive Prozesse anstossen können. In einer Intervision wurde in der 

abschliessenden Diskussion die Idee eingebracht, Informations- oder Workshopange-

bote zu Gesundheitsthemen anzubieten. 

Ich hatte gerade noch einen anderen Gedanken, aber wenn man jetzt voll 

viel Zeit hat und Lust hat, so Workshops zu machen, man kann sich ja ein 

Thema aussuchen. Es geht zum Beispiel um Medienkonsum, das hat ja im 

weitesten Sinn auch mit Gesundheit zu tun, oder Ernährung beispiels-

weise, Sport, und dann kann man wie einen Workshop machen und die 

Leute, die es interessiert, können sich anmelden. So eine Wissensvermitt-

lung. (Plenum IZA, Gemeinde 2, Z 994-998) 

Darüber hinaus wurden Aspekte der Alltagsstruktur genannt. Insbesondere Schlaf 

und ausreichende Erholungsphasen wurden als wichtige Themen beschrieben. Fach-

personen könnten beispielsweise gezielt die Schlafgewohnheiten der Kinder und Ju-

gendlichen thematisieren. In diesem Zusammenhang wurden auch Ferien als bedeu-

tender Faktor für Erholung und Regeneration hervorgehoben.  

Zwischenfazit: körperliche Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation 

Die Auswertung der Intervisionen zeigt, dass im Zusammenhang mit dem Bedürfnis 

nach körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation verschiedene zentrale 

Themen genannt wurden. Dazu zählen insbesondere die Wohnsituation und materi-

elle Grundausstattung, die Zusammenarbeit mit Fachpersonen, die Früherkennung 

von Gefährdungssituationen sowie die gesundheitliche Versorgung von Kindern und 

Jugendlichen. Mehrfach genannt wurde eine kindgerechte Wohnsituation, Rückzugs-

möglichkeiten sowie Hausbesuche zur Einschätzung der Lebenssituation. Gleichzeitig 

wurde darauf hingewiesen, dass Hausbesuch im Arbeitsalltag ressourcenbedingt nur 

eingeschränkt umsetzbar sind. Im Bereich Gesundheit und Prävention zeigen sich zu-

dem Möglichkeiten, durch gezielte Beobachtung und Nachfragen präventive Prozesse 

anzustossen. Insgesamt wird deutlich, dass sowohl strukturelle Rahmenbedingungen 

als auch fachliches Handeln entscheidend zur Erfüllung dieses Grundbedürfnisses 

beitragen. 
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4.3 Individuelle Erfahrungen 

Die Auswertung der Intervisionen zeigt auf, dass die Sozialarbeitenden viele Ansatz-

punkte sehen, um Kinder und Jugendliche gezielter in ihren individuellen Erfahrungs-

möglichkeiten zu unterstützen. Besonders betont wurden dabei das individuelle Er-

fragen der kindlichen Bedürfnisse, die Förderung von Freizeitaktivitäten, die Zusam-

menarbeit mit schulischen Fachpersonen, sowie der Ausbau von Informationsstruk-

turen. Dabei wird deutlich, dass Fachpersonen durch Leistungen in der PSH und der 

WSH einen wichtigen Beitrag leisten können.  

Mehrfach genannt wurde die individuelle Bedarfserhebung, die sich am Kind orien-

tiert. Beispielsweise durch das Erfragen der kindlichen Interessen, Bedürfnisse und 

Wünsche bei den Eltern anhand einer Checkliste: 

[Wir] haben […] vor ein paar Jahren das Dokument gemacht, die Kin-

der in der WSH, und haben, und tun das eigentlich auch jährlich auch er-

neuern, wenn nicht die Beistandschaften involviert sind. Und das 

heisst, dort tun wir dann wirklich mit den Eltern, nicht mit dem Kind, zu-

sammen die, die verschiedenen Themen durchgehen und, und prüfen, ob 

es irgendwo Handlungsbedarf gibt. (IST-Analyse, Gemeinde 2, Z 622-627) 

Viele Fachpersonen erachten es als wichtig, dass die Themen Betreuung, soziale Be-

ziehungen, Schule, Entwicklung, Freizeit, involvierte Stellen, Finanzen, Interventionen 

und offene Fragen bezüglich der Kinder mit den Sorgeberechtigten besprochen wer-

den.  

Andererseits wurde auch das Potenzial erkannt mit den Kindern und Jugendlichen 

direkt Gespräche zu führen, sofern die zeitlichen Ressourcen dafür vorhanden wären: 

Ja, aber es ist wahr, die Kommunikation läuft meistens über die Eltern. 

Und man könnte es beim Kind direkt erfragen. (Plenum Freizeit, Ge-

meinde 1, Z 275-276) 

S05: Mit ihm sprechen.   

S04: Mit wem? 

S05:  Mit dem Kind am Besten direkt!  

(Plenum Freizeit, Gemeinde 1, Z 265-269) 
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In allen Intervisionen wurde die Relevanz eines passenden Hobbys für die Kinder und 

Jugendlichen benannt. Die Fachpersonen sehen die Möglichkeit, Familien bei der 

Wahl, dem Zugang und der Finanzierung eines Hobbys zu unterstützen:  

S04: Also ich wage zu behaupten, das ist einer, den wir effektiv umsetzen 

können. Denn die Vereinsbeiträge sind meistens weniger als 600 Fran-

ken. Und das ist etwas, was man eigentlich immer erfragt. Oder was ha-

ben sie für Hobbys. Ich versuche ihnen auch zu sagen es stehen ihnen pro 

Kind 600 Franke pro Jahr zur Verfügung. Ohne Hemmungen das einzu-

reichen. Es sind halt einfach nur die Vereinsbeiträge, aber nicht das Ma-

terial. Und das Material müsste dann über einen Stiftungsgesuch reinge-

holt werden. Genau.  

S05: Das ist sicher ein Punkt, der extrem zu fördern ist. Denn die Kinder 

haben unterschiedliche Hobbys. (Plenum Freizeit, Gemeinde 1, Z 222-231) 

Dabei unterstrichen die Sozialarbeitenden, dass es sinnvoll wäre, wenn Hobbys nach 

individuellen Bedürfnissen ausgewählt werden könnten und die Materialkosten dafür 

auch von der WSH übernommen würden.  

Im Hinblick auf die individuellen Entwicklungserfahrungen wurde mehrfach auch die 

Unterstützung einer gelingenden schulischen Laufbahn erwähnt:  

Nebst dem Aspekt, Soziale Teilhabe und Hobby und so finde ich, den As-

pekt der Schule auch wichtig. Also wie läuft es in der Schule, wie sind 

dort auch die Leistungen, oder... Je nach... Also mit den Eltern arbeitet 

man, oder mit der Mutter und dem Vater arbeitet man ja auch viel zusam-

men und hat Gespräche, inwiefern können die Kinder auch unterstützen 

bei schulischen Themen. Ist dort vielleicht auch einfach mal eine Nach-

hilfe oder so angezeigt, und dort haben wir dann auch die Möglich-

keit, dies über die Sozialhilfe zu finanzieren. Das finde ich auch noch ei-

nen wichtigen Aspekt. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 57-64) 

Mehrfach wurde der Wunsch nach präventiven Austauschgefässen mit involvierten 

Fachpersonen aus dem Kontext Schule geäussert.  

Weiter wurde auf das Potenzial von Informations- und Beratungsangeboten aufmerk-

sam gemacht. Dabei wurde beispielsweise der Zugang zur «Kulturlegi», Beratung zum 

Ferienprogramm, eine übersichtliche Darstellung von Freizeitangeboten in der 
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Region, Unterstützung bei der Anmeldung und Vernetzung mit regionalen Partner*in-

nen beschrieben:  

S02: Es müsste nach Schulferien sortiert sein. Oder dass man als Eltern 

anklicken kann. […] Und da klar ist, wann. Also wie früh. Dass man an-

melden muss. Und die meisten kommen so spät, wo einfach alles 

schon ausgebucht ist. Dass das mit den Fristen irgendwie auch auf einen 

Blick schon klar ist. Oh, aha. Jetzt müsste ja schon für die Herbstferien 

schauen. [...] Eben oft scheitert es schon mal das Anmeldeformular oder 

so. […] Und dort einfach wirklich möglichst einfache Möglichkeiten […] 

S00: Oder eben allenfalls unterstützen bei der Anmeldung. Oder so. Genau. 

Also mit dieser Plattform. Genau. Wären auch mal die Infos. Anmeldung 

ist dann auch noch nicht. […]  

S01: Ich glaube, online ist für viele auch schwierig. Bei uns. Wenn es nur 

eine Plattform wäre. Oder nur ein Link. Sondern dass man das so an-

schauen kann. (Plenum Freizeit, Gemeinde 3, Z 1198-1228) 

Zwischenfazit: individuelle Erfahrungen 

Die Ergebnisse zeigen deutlich, dass Sozialarbeitende grosses Potenzial darin sehen, 

Kinder und Jugendliche gezielter in ihrer individuellen Entwicklung zu unterstützen. 

Dabei ist eine konsequent kindorientierte Bedarfserhebung zentral. Diese erfolgt ent-

weder über Gespräche mit den Eltern oder, wenn möglich, direkt mit den Kindern und 

Jugendlichen. Ein weiterer wichtiger Ansatzpunkt liegt in der Förderung passender 

Freizeitaktivitäten, da Hobbys als wesentlich für soziale Teilhabe und persönliche Ent-

wicklung angesehen werden. Insbesondere beim Zugang und der Finanzierung, zum 

Beispiel bei den Materialkosten, besteht Optimierungsbedarf. Zudem wird die Unter-

stützung im schulischen Bereich als zentral hervorgehoben, etwa durch Zusammen-

arbeit mit Eltern, Schulen und zusätzliche Angebote wie Nachhilfe. Generell wird eine 

stärkere Vernetzung mit schulischen Fachpersonen sowie präventive Austauschfor-

mate als sinnvoll erachtet. In den Intervisionen zeigte sich, dass niedrigschwellige 

Informations- und Beratungsangebote eine wichtige Rolle spielen, um Familien den 

Zugang zu Freizeit- und Fördermöglichkeiten zu erleichtern. 

Insgesamt verdeutlichen die Ergebnisse, dass eine wirksame Unterstützung vor allem 

durch individuell ausgerichtete, gut vernetzte und strukturell zugängliche Angebote 
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gelingt. Dabei müssen die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen unbedingt be-

rücksichtigt werden. 

4.4 Entwicklungsgerechte Erfahrungen 

Die Auswertung der Intervisionen zeigt, dass Sozialarbeitende vielfältige Möglichkei-

ten sehen, um Kinder und Jugendliche bei der Erfüllung ihres Bedürfnisses nach ent-

wicklungsgerechten Erfahrungen zu unterstützen. Dabei wird deutlich, dass sowohl 

materielle Voraussetzungen als auch soziale und räumliche Aspekte eine wichtige 

Rolle spielen.  

Ein zentraler Schwerpunkt liegt auf der Bereitstellung entwicklungsfördernder Res-

sourcen im Alltag der Kinder und Jugendlichen. Dazu zählt beispielsweise die Finan-

zierung oder Vermittlung von Kinderlagern, Ludothekbeiträgen sowie Büchern und 

Gesellschaftsspielen für zu Hause. Die Fachpersonen betonen auch die Bedeutung 

einer altersgerechten Wohnungsausstattung, zu der Schreibzeug, Spielmaterialien, 

ein eigener Schreibtisch oder ein Fahrrad gehören. Ebenso werden digitale Geräte wie 

Handys oder Laptops sowie ein angemessenes Taschengeld als wichtige Bestandteile 

der kindlichen Lebensrealität genannt. Auch eine kindgerechte Zimmereinrichtung 

sowie eine Bestandsaufnahme des vorhandenen Mobiliars werden als relevante An-

satzpunkte beschrieben. 

Im Zusammenhang mit der Unterstützung im Alltag wird zudem die aufsuchende und 

lebensweltorientierte Arbeit hervorgehoben. Wenn genügend Ressourcen vorhanden 

wären, sähen die befragten Sozialarbeitenden in Hausbesuchen die Möglichkeit, di-

rekt Einblick in die Lebenssituation der Kinder zu erhalten, Gespräche im vertrauten 

Umfeld zu führen und die altersgerechte Ausstattung zu beurteilen: 

S04: Früher war ich viel, fast bei allen Familien mal zu Hause. Genau, 

aber vor allem eben, um neue Möbel zu sagen, hey, braucht ihr nicht 

noch das und das an Möbel. Ja. 

S05: Und wenn man einen Zukunftsblick wagt, würdest du sagen, das 

müsste mehr stattfinden oder das müsste fix stattfinden? 

S04: Nein, ich finde fix auf alle Fälle nicht, weil es kann übergreifend sein 

für die Leute. Also es ist nur, wenn sie das wollen, aber ich habe die Er-

fahrung gemacht, dass die meisten Leute sehr Freude haben. Ja, genau. 

Und dann zum Beispiel sagen, hey, okay, das Kind hätte gerne ein Hoch-

bett, ja komm, dann kaufe ein Hochbett mit einer Rutschbahn. Also es 
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geht dann so ein bisschen Richtung Zimmereinrichtung. (Plenum Wohnen, 

Gemeinde 1, Z 367-378) 

Einige der befragten Sozialarbeitenden empfinden es als grosse Herausforderung, 

Themen der Sozialhilfe kindgerecht zu kommunizieren. Kinder- und Jugendliche wer-

den oft erst zu Gesprächen eingeladen, wenn die Berufswahl kurz bevorsteht. Gleich-

zeitig zeigen sich auch differenziertere Zugänge im Umgang mit Kindern und Jugend-

lichen. So beschreibt eine Fachperson: 

Mir ist es wichtig, dass ich das Kind kennenlernen kann, und dann habe 

ich auch eine Einschätzung von diesem Kind, ist eine Mehrfachproblema-

tik vorhanden oder ist es eher unproblematisch, und dann habe ich viel-

leicht das Kind einfach einmal pro Jahr zum Gespräch eingeladen. (IST-

Analyse, Gemeinde 1, Z 146-149) 

Insgesamt wird deutlich, dass Fachpersonen Gespräche mit Kindern und Jugendlichen 

je nach Alter, Thematik und strukturellen Rahmenbedingungen unterschiedlich hand-

haben und gestalten. Über alle Intervisionen hinweg zeigt sich, dass Gespräche meis-

tens primär mit den Eltern geführt werden. Kinder und Jugendliche werden nur teil-

weise oder punktuell einbezogen. Vereinzelt wird zudem beschrieben, dass ein di-

rekter Kontakt mit Kindern und Jugendlichen genutzt wird, um ihre Situation zu er-

fassen. 

Aufgrund der beschriebenen Herausforderungen bei der entwicklungsgerechten Un-

terstützung von Kindern und Jugendlichen wird eine Vernetzung mit externen Fach-

stellen als wichtig erachtet. Der Austausch mit der offenen Kinder- und Jugendarbeit 

zu übergeordneten Themen kann beispielsweise dazu beitragen, die Zusammenar-

beit zu vereinfachen und Unterstützungsangebote besser aufeinander abzustimmen. 

S03: Das, man überhaupt mal eine Zusammenarbeit startet […] Dass 

man mal überhaupt zusammenkommt. Und sich austauscht, sich kennen-

lernt. Und irgendetwas ausarbeitet, wo man das eben regelmässig wirk-

lich auch macht. […] dass die Wege kürzer sind. Dass man persönlich ei-

nander kennt. Und auch Kontakt aufnehmen kann, wenn dann mal etwas 

wäre […]  

S02: Weil wir Gespräche mehrheitlich mit den Eltern machen, haben wir 

die Sicht / den Blickwinkel von den Eltern. Und ich habe das Gefühl, 

dadurch, dass sie [die offene Kinder- und Jugendarbeit] mit den Kindern 
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zu tun haben, haben sie mehr den Blickwinkel von den Kindern und Ju-

gendlichen. Und dass wir den über sie wie mitbekommen. Ohne, dass 

man jetzt die Kinder einladen muss. […] [Ein Austausch] zu diesen über-

geordneten Themen [ohne dass die Kinder einzeln besprochen werden]. 

Oder dass sie vielleicht dort eine Tendenzen herausspüren. Oder was 

kann die Kinder und Jugendlichen belasten. Weil sie es halt von ihrer Per-

spektive mitbekommen. Die fehlt uns ja schon so ein wenig. (Plenum Frei-

zeit, Gemeinde 2, Z 780-804) 

Zwischenfazit: entwicklungsgerechte Erfahrungen 

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass Sozialarbeitende zahlreiche Ansatzpunkte sehen, 

um Kinder und Jugendliche bei der Erfüllung ihres Bedürfnisses nach entwicklungs-

gerechten Erfahrungen zu unterstützen. Im Zentrum steht dabei die Verbesserung 

altersgerechter Lebensbedingungen, bei der materielle und soziale Faktoren eng zu-

sammenwirken. Gleichzeitig zeigt sich, dass lebensweltorientierte Ansätze wie Haus-

besuche wertvolle Einblicke in die tatsächlichen Lebensbedingungen bieten, jedoch 

stark von verfügbaren Ressourcen und der Freiwilligkeit der Familien abhängen. Im 

Bereich der direkten Mitsprache von Kindern und Jugendlichen wird deutlich, dass 

diese bislang oft nur punktuell erfolgt und stark variiert. Gespräche finden überwie-

gend mit den Eltern statt, während der direkte Kontakt zu den Kindern und Jugendli-

chen meist situationsabhängig genutzt wird. Die Sozialarbeitenden verweisen auf ein 

Spannungsfeld zwischen strukturellen Rahmenbedingungen und dem Anspruch, Kin-

der stärker altersgerecht einzubeziehen. Zudem wird die kindgerechte Kommunika-

tion von Sozialhilfethemen als herausfordernd beschrieben, was die Notwendigkeit 

sensibler und entwicklungsangepasster Zugänge unterstreicht. Mehrmals wurde be-

tont, wie wichtig eine verstärkte Vernetzung mit externen Fachstellen, insbesondere 

aus dem Bereich der offenen Kinder- und Jugendarbeit wäre, um unterschiedliche Per-

spektiven einzubeziehen und Unterstützungsangebote besser aufeinander abzustim-

men. 

Insgesamt machen die Ergebnisse deutlich, dass eine wirksame Unterstützung vor 

allem dann gelingt, wenn materielle Absicherung, lebensweltnahe Einblicke, kindge-

rechte Kommunikation und interdisziplinäre Zusammenarbeit sinnvoll miteinander 

verbunden werden. 
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4.5 Grenzen und Strukturen  

Die Auswertung der Intervisionen zeigt, dass Sozialarbeitende nur wenige Ansatz-

punkte sehen, um Kinder und Jugendliche bei ihrem Bedürfnis nach Grenzen und 

Strukturen zu unterstützen. Die Unterstützung der Sorgeberechtigten durch sozial-

pädagogische Familienbegleitung oder Beratungsangebote sowie klare Rahmenbe-

dingungen im Alltag können Orientierung geben und verlässliche Strukturen im fa-

miliären Kontext stärken.  

Bei Familien, die von einer sozialpädagogischen Familienbegleitperson unterstützt 

werden, sehen die Befragten Potenzial in einer engeren Zusammenarbeit. Die Vermitt-

lung von Erziehungsberatungsangeboten ist eine wichtige Unterstützungsmass-

nahme. Sie stärkt Sorgeberechtigte in ihrer Erziehungskompetenz. Ausserdem zeigt 

sie ihnen Handlungsmöglichkeiten im Umgang mit Konflikten und Grenzen auf. 

Zudem wurde über die Regelung und Bedeutung von Taschengeld gesprochen. Ta-

schengeld wird dabei nicht nur als materielle Unterstützung, sondern auch als päda-

gogisches Instrument verstanden, um Kindern den Umgang mit Geld, Verantwortung 

und verbindlichen Absprachen näherzubringen. 

Zwischenfazit: Grenzen und Strukturen 

Die Ergebnisse zeigen, dass Sozialarbeitende im Bereich von Grenzen und Strukturen 

nur wenige direkte Ansatzpunkte sehen. Im Fokus steht vor allem die Stärkung der 

Sorgeberechtigten, etwa durch Familienbegleitung und Erziehungsberatung. 

Ergänzend wird Taschengeld als pädagogisches Instrument zur Förderung von Ver-

antwortung genannt. Insgesamt erfolgt die Unterstützung somit primär über ein 

stabiles familiäres Umfeld.  

4.6 Stabile und unterstützende Gemeinschaften  

Die Auswertung der Intervisionen zeigt, dass im Zusammenhang mit dem Bedürfnis 

nach stabilen, unterstützenden Gemeinschaften sowie kultureller Kontinuität ver-

schiedene Aspekte genannt wurden. Im Vordergrund stand dabei die Vernetzung im 

Quartier, den Freizeitaktivitäten, den Betreuungsangeboten sowie die Vermittlung be-

stehender Angebote. 

In den Intervisionen betonten die Sozialarbeitenden die Bedeutung des sozialen und 

räumlichen Umfelds. Spielplätze und kindergerechte Quartiere wurden als wichtige 

Begegnungsräume für Kinder und Jugendliche beschrieben, zu denen sie Zugang 
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haben sollten. Zudem wurde hervorgehoben, dass Beziehungen zu Nachbar*innen 

förderlich für die soziale Einbindung und Unterstützung im Alltag sind. Die Finanzie-

rung von Quartieraktivitäten kann zudem dazu beitragen, die Teilhabe zu stärken 

und ein Gemeinschaftsgefühl zu fördern. 

Mehrfach wurden Freizeitaktivitäten und Hobbys erwähnt. Die Sozialarbeitenden er-

fragen die Hobbys mehrheitlich bei den Eltern und informieren diese über die finan-

ziellen Unterstützungsmöglichkeiten der Sozialhilfe. Ebenfalls wurde die Relevanz 

von ausserschulischen Betreuungsangeboten hervorgehoben. Genannt wurden dabei 

unter anderem Lagerangebote, wie beispielsweise ein Sommerlager, welche Teile der 

Schulferien abdecken können und Möglichkeiten zur sozialen Teilhabe bieten. 

Also es gibt wie ein Ferienpassangebot, aber gell, das ist am Mittwoch 

zwei Stunden und dann am Montag drauf drei Stunden und die Tag-

schule, welche nicht offen hat während der Ferien. Und dort wäre wie ein 

ausgeweitetes Angebot, wie mega wertvoll für alle Kinder. (Plenum Frei-

zeit, Gemeinde 1, Z 314-318) 

Ein weiterer Aspekt betrifft die Vermittlung zu bestehenden Angeboten. In den Inter-

visionen wurde mehrfach die Rolle der Sozialarbeitenden bei der Weitergabe von In-

formationen zu Freizeit- und Unterstützungsangebote hervorgehoben. Dabei wurden 

unter anderem Angebote der offenen Kinder- und Jugendarbeit, Brockenstuben, Spiel-

sachenvermittlung oder Börsen genannt. In allen drei Intervisionen zeigte sich, dass 

sich die Sozialarbeitenden zunächst Wissen über die bestehenden Angebote in ihrer 

Umgebung aneignen müssen, um dieses weitergeben zu können. 

Ja, wenn wir es nicht wissen, können wir es ja nicht weitergeben. Also, dass 

man sich selber mal über diese Sachen informiert. (Plenum Wohnen, Ge-

meinde 2, Z 846-847) 

Als konkrete Idee wurde die Erstellung eines Informationsblatts mit Angaben zu re-

gionalen Angeboten genannt, welches den Klient*innen abgegeben werden kann. 

Und eigentlich gäbe es ja auch die Möglichkeit, dass man ein weiteres sol-

ches Blatt entwerfen würde, mit Informationen zu regionalen Angeboten, 

mit Adressen und so. (Plenum Wohnen, Gemeinde 2, Z 858-860) 

In einer Intervision wurde zudem die Idee einer zentralen Webseite angesprochen, 

auf der Ferienangebote und Freizeitaktivitäten gesammelt dargestellt werden könn-

ten. Genannt wurden dabei Informationen zu Angeboten, Anmeldefristen sowie eine 
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direkte Möglichkeit zur Anmeldung. Wichtig sei, dass eine solche Webseite nieder-

schwellig sein müsste. 

Zwischenfazit: stabile und unterstützende Gemeinschaften 

Die Ergebnisse zeigen, dass es von zentraler Bedeutung ist, das Lebensumfeld im 

Quartier zu stärken. Dies kann beispielsweise durch den Zugang zu Spielplätzen, kin-

derfreundlichen Wohnräumen und nachbarschaftlichen Beziehungen erreicht werden. 

So wird soziale Eingliederung und Unterstützung im Alltag ermöglicht. Ergänzend 

tragen finanzierte Quartieraktivitäten dazu bei, Gemeinschaftserfahrungen zu för-

dern. Darüber hinaus werden Freizeitaktivitäten und Betreuungsangebote als wich-

tige Räume sozialer Teilhabe hervorgehoben. Insbesondere ein Ausbau von Ferien- 

und Betreuungsangeboten wird als sinnvoll erachtet. Eine zentrale Rolle kommt zu-

dem der Informations- und Vermittlungsfunktion der Sozialarbeitenden zu. Voraus-

setzung dafür ist umfassendes Wissen über bestehende Angebote, um Familien ge-

zielt weiterleiten zu können. Gleichzeitig zeigt sich, dass dieses Wissen nicht immer 

vorhanden ist, weshalb der Informationsbeschaffung eine zentrale Bedeutung zu-

kommt. Vorschläge wie Informationsblätter oder digitale Plattformen verdeutlichen 

den Bedarf an niederschwelligen, übersichtlichen Zugängen. Insgesamt wird deutlich, 

dass die Förderung von Gemeinschaft vor allem über gut zugängliche Angebote, ein 

unterstützendes Wohnumfeld und eine aktive Vermittlungsrolle der Sozialarbeiten-

den erfolgt. 

4.7 Zukunft sichern  

Das Bedürfnis nach einer sicheren Zukunft verweist auf stabile und verlässliche Le-

bensbedingungen für Kinder und Jugendliche.  

Wenn es um die Sicherung der Zukunft von Kindern und Jugendlichen geht, nimmt 

die berufliche Integration eine zentrale Rolle ein. Die Auswertung der Intervisionen 

macht deutlich, dass insbesondere Jugendliche verstärkt in den Fokus der Sozialar-

beitenden auf den Sozialdiensten rücken. Dabei zeigte sich deutlich, dass Fachperso-

nen frühstens ab der 7. Klasse Gespräche mit Jugendlichen führen, um die Berufswahl 

zu thematisieren.  

Und dann, wenn sie so in die siebte, achte Klasse kommen, dann werden 

sie schon Thema einfach in Bezug auf die berufliche Entwicklung. Weil wir 

dort auch wollen mitunterstützen, dass sie nachher nach der Ausbildung 
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anfangen können, und, ja, anfangen zu schnuppern oder die Eltern moti-

vieren. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 32-36) 

Teilweise wurden solche Gespräche auch erst später geführt, was dann aber auch 

kritisch reflektiert wurde, da dies für die Berufswahl zu spät sein könnte. Darüber 

hinaus wurde die Bedeutung der Zusammenarbeit mit der Schule und Eltern betont. 

Fachpersonen sehen ihre Rolle zudem darin, geeignete Unterstützungsangebote aktiv 

zu vermitteln und Jugendliche im Berufswahlprozess zu unterstützen. Beispielsweise 

durch die Begleitung bei der Suche einer Schnupperlehrstelle oder durch die Zuwei-

sung an das Berufsberatungs- und Informationszentrum (BIZ). Denn das Finden und 

Abschliessen einer Lehrstelle wird langfristig als zentrale Grundlage gesehen, um fi-

nanziell unabhängig zu werden.  

Darüber hinaus wurden in Bezug auf die sichere Zukunft verschiedene präventive 

Massnahmen genannt. Diese zielen auf eine langfristige Absicherung ab, etwa im Be-

reich finanzieller Vorsorge oder gesundheitlicher Prävention. Dazu gehört unter an-

derem die Sicherung von vorhandenem Kindesvermögen sowie das Abschliessen ei-

ner Zahnversicherung in jungen Jahren.  

Aber eigentlich schon. Also wir setzen uns eine Pendenz vor dem vierten 

Lebensjahr. Ja. Dass wir Pendenz machen müssen, dass wir dann spätes-

tens vorher die Zusatzversicherung abschliessen müssen. (Plenum IZA, 

Gemeinde 2, Z 961-963) 

Ein weiterer zentraler Aspekt stellt die interdisziplinäre Zusammenarbeit dar, die von 

den Fachpersonen als wesentliche präventive Strategie verstanden wird. Insbesondere 

die Kooperation mit Schulen sowie der Einbezug verschiedener Fachstellen in gemein-

samen Austauschformaten, etwa im Rahmen von runden Tischen, wurde als sinnvoll 

erachtet.  

Zwischenfazit: Zukunft sichern 

Es zeigt sich, dass Gespräche zur Berufswahl und die Begleitung des Übergangs in 

eine Ausbildung als zentrale Massnahmen zur Sicherung der Zukunft von Jugendli-

chen verstanden werden. Dabei gilt eine abgeschlossene Lehre als wesentliche Vo-

raussetzung für eine stabile und eigenständige Lebensführung. Zusätzlich wurden 

präventive Themen wie die Sicherung von Kindesvermögen, eine Zahnzusatzversiche-

rung sowie die Zusammenarbeit mit Eltern und Fachstellen als bedeutsam hervorge-

hoben, um Risiken frühzeitig zu erkennen und zu beheben.  
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4.8 Professionelle Identität  

Die professionelle Identität prägt, wie Fachpersonen ihre Rolle verstehen und Ermes-

sensspielräume nutzen. In allen Sozialdiensten war dabei zu erkennen, dass ein Be-

wusstsein für Kinder und Jugendliche da ist.  

Es ist ja allgemein bekannt, dass überdurchschnittlich viele Kinder Sozial-

hilfe beziehen, statistisch, und dass auch gemäss SKOS und BKSE ein gros-

ser Fokus darauf gelegt werden sollte, die Kinder zu begleiten. (IST-Ana-

lyse, Gemeinde 1, Z 72-75). 

Fachpersonen betonten die Bedeutung der persönlichen Beratung als integrativen Be-

standteil der Sozialhilfe. Besonders wichtig ist es, Eltern über Unterstützungsange-

bote und die ihnen zustehenden Ansprüche für ihre Kinder zu informieren. 

oder auch das die Informationen an die Klienten gehen, dass man eben 

auch Möglichkeiten hat, sie zu unterstützen, mit, mit SIL. (IST-Analyse, Ge-

meinde 2, Z 628-630) 

Besonders auffällig war, dass Gespräche mit Kindern kaum stattfinden und der Aus-

tausch primär mit den Eltern erfolgt. Dies wurde damit begründet, dass Behörden-

kontakte für Kinder belastend sein können und Gespräche ohne Kinder als einfacher 

wahrgenommen werden.  

Ich habe es nicht so gerne, wenn die Kinderohren alles mitbekommen, aber 

meistens sind die Kinder nicht so dabei. (IST-Analyse, Gemeinde 1, Z 25-27) 

Hinsichtlich der Professionalität wurde betont, dass Fachpersonen ihre eigenen Vor-

stellungen nicht den Eltern überstülpen dürfen und unterschiedliche Erziehungsstile 

akzeptiert werden müssen. Im Rahmen der Intervisionen zeigte sich zudem, dass 

Fachpersonen im Kontakt mit Klient*innen unterschiedlichen Alltagspraktiken, etwa 

im Bereich Wohnen oder Gesundheit, begegnen. Dabei wurde deutlich, dass Ursachen 

nicht vorschnell pauschalisiert oder kulturell zugeschrieben werden sollten, dies aber 

teilweise doch gemacht wird.  

Ein zentrales Thema war die interdisziplinäre Zusammenarbeit, insbesondere im 

Spannungsfeld mit dem Datenschutz. Fachpersonen betonten, dass ein Austausch 

mit anderen Stellen nur mit Einverständnis der Eltern erfolgen darf. Gleichzeitig sind 

je nach Situation jedoch auch Abwägungen im Sinn des Kindeswohl notwendig.  
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Also einerseits, wenn es ja um das Wohlbefinden des Kindes geht, ist ja der 

Datenschutz auch ein bisschen an einen anderen Ort geschrieben, als wenn 

es einfach so um aus dem Nähkästchen zu plaudern geht. (Plenum IZA, 

Gemeinde 3, Z 1364-1366)  

Kinder und Jugendliche rücken häufig erst bei Gefährdung in den Fokus der Sozial-

dienste. Präventive Ansätze werden als ausbaufähig beschrieben. Als mögliche Mas-

snahmen werden insbesondere eine stärkere interdisziplinäre Zusammenarbeit sowie 

gemeinsame Rundtischgespräche mit allen Beteiligten genannt. Dabei zeigte sich 

auch, dass eine klare Rollenklärung von zentraler Bedeutung ist. Insbesondere bei 

der Einbindung einer Beistandsperson gehen Fachpersonen der Sozialhilfe häufig da-

von aus, dass sie ihre eigene Rolle entsprechend zurücknehmen können. Im Umgang 

mit dem Datenschutz, wurde beispielsweise vorgeschlagen, dass Jugendarbeit und 

Sozialdienst zusammen an einen Tisch sitzen könnten, um übergeordnete Themen 

einer Altersgruppe zu besprechen.  

Was ich spannend fände, wenn die regelmässig, also nicht regelmässig, 

doch regelmässig verbeikommen würden. So müsste man auch noch die 

Zeitperiode abmachen. Und dass man vielleicht zuerst auch über überge-

ordnete Themen sprechen könnte. Also was haben sie z.B. in der Bera-

tung für Themen, die Kinder und Jugendliche beschäftigen. Und dann 

vielleicht irgendwie abgleichen mit unseren. So. Also jetzt nicht dass, 

man gerade über Fälle Spricht. Mehr mal so, hey, was sind für Themen 

da. Dass man das in einem regelmässigen Austausch, auch vielleicht mit 

der SSA machen könnte und mit der Jugendarbeit. (Plenum Freizeit, Ge-

meinde 2, Z 772-779) 

Neben diesen Überlegungen zur Zusammenarbeit wurde deutlich, dass Fachpersonen 

auch die finanzielle Situation der Eltern verstärkt im Blick behalten sollten. Wieder-

kehrende Verschuldung kann dazu führen, dass im Familienhaushalt weniger Mittel 

für die Versorgung der Kinder zur Verfügung stehen, was potenziell kindeswohlrele-

vante Auswirkungen haben kann. Deshalb zeigt sich, dass wenn Kinder und Jugend-

liche kaum durch externe Institutionen, wie Schule oder Betreuungseinrichtungen er-

fasst sind, die sozialarbeiterische Einschätzung der finanziellen Situation relevant 

wird.  

Gleichzeitig wurde deutlich, dass die Berücksichtigung von Kindern und Jugendlichen 

im Arbeitsalltag der Fachpersonen häufig situativ und wenig systematisch erfolgt. Ob 
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und in welcher Form Kinder und Jugendliche in den Fokus geraten, hängt teilweise 

vom Zufall sowie einzelnen Beobachtungen im Kontakt mit den Familien ab.  

Das, was manchmal ist, ich arbeite im Intake, und dort ist es oft so, dass 

vielleicht noch nicht gerade alles aufgegleist ist, auch beispielsweise Kin-

derbetreuung noch nicht, weil dann kommt es doch noch ab und zu vor, 

dass die Kinder mitkommen. Das finde ich auch noch wertvoll, dass man 

schnell einen Blick auf die Kinder, man sieht nachher wie ist der Zustand 

von diesen. Und dort kann man je nachdem auch schon Themen führen. 

Also wenn man jetzt beispielsweise sieht, die Kinder haben sehr schwarze 

Zähne, dann kommt die ganze Zahnbehandlung hervor und dann weiss 

man okay das Gesundheitlich und all das ist wichtig, dass man es auch 

noch mit anspricht. Dann sind Kinder definitiv auch ein Fokus, weil man es 

wie gerade sieht. (IST-Analyse, Gemeinde 3, Z 1098-1106) 

In den Intervisionen wurde zudem erkannt, dass es wichtig ist, Angebote für Kinder 

und Jugendliche zu kennen. Dabei ist insbesondere der sozialräumliche Bezug zur 

jeweiligen Wohngemeinde von Bedeutung. Dies etwa hinsichtlich der Verfügbarkeit 

von Angeboten wie Ludotheken, Bibliotheken oder Jugendtreffs. Für Fachpersonen 

der Sozialdienste ist es wichtig, sich das entsprechende Wissen anzueignen, um Kin-

der und Jugendliche informieren und weitervermitteln zu können. In diesem Zusam-

menhang wurde beispielsweise eine Sozialraumbegehung zur Einführung von neuen 

Mitarbeitenden in die Angebote, als sinnvolle Massnahme diskutiert. Darüber hinaus 

wurde eine stärkere Vernetzung mit den lokalen Akteur*innen als zentral angesehen. 

Als Weiterführung wurde die Entwicklung eines zentralen Gemeindeangebots ange-

regt. Allenfalls auch über eine Plattform, über welche die Freizeitaktivitäten gebündelt 

zugänglich gemacht und die Anmeldungen koordiniert werden könnten. Dies wäre 

auch unterstützend, um die Betreuung während den Schulferien abzudecken.  

S07: Vielleicht mal einen Schritt auf die Gemeinde zugehen oder so und 

vielleicht mal fragen, was gibt es alles für Angebote, was gibt es hier in 

der Nähe. (…) 

S04: Aber ganz am Anfang, also jedenfalls von meiner Zeit, hat man doch 

noch so eine Fahrt durch das Gemeindesgebiet gemacht, wo man einfach 

mal gesehen hat, wo ist überhaupt unser Einzugsgebiet. Das könnte man 

eigentlich auch mal machen, einfach so nach Fahrt durch Gemeinde 2 ma-

chen. Aber dann einfach die verschiedenen Angebote vielleicht mal 
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abklappen und sich auch vorstellen oder im Voraus vielleicht kurz anmel-

den, aber dass man einfach mal vorbeigeht, zum sich kennenzulernen (Ple-

num Wohnen, Gemeinde 2, Z 900-913). 

Den Intervisionen lag die Annahme zugrunde, dass grundsätzlich ausreichende Res-

sourcen vorhanden sind. Zeit wurde entsprechend nicht als primär begrenzender Fak-

tor betrachtet, jedoch trotzdem punktuell thematisiert. So wurde die Möglichkeit ge-

nannt, in zeitlichen Engpässen, Adressat*innen an Sozialarbeitende in Ausbildung zu 

übergeben. Diese verfügen über mehr zeitliche Kapazitäten und können eine engma-

schigere Begleitung gewährleisten. Insgesamt zeigte sich, dass zusätzliche zeitliche 

Ressourcen erweiterte Handlungsspielräume eröffnen würden. Insbesondere könnte 

dadurch sowohl in die interdisziplinäre Zusammenarbeit als auch in das eigene sozi-

alarbeiterische Handeln investiert werden. Beispielsweise in Form von Beratungen mit 

Kindern und Jugendlichen. Dies wird als bedeutsam für präventive Ansätze erachtet 

und könnte langfristig positive Entwicklungen unterstützten. Wenn zeitliche Ressour-

cen vorhanden wären, würden es Fachpersonen beispielsweise als relevant ansehen 

Hausbesuche zu machen. Diese würden es ermöglichen, sich ein umfassendes Bild 

der Lebensumstände zu verschaffen. Insbesondere auch in Bezug auf die Wohnver-

hältnisse, die Ausstattung sowie die Umgebung.  

Ich finde auch wichtig, dass, je nachdem wie der Zustand der Wohnung ist 

und die Klienten sich bei Verwaltung oder so melden, habe ich es oft schon 

erlebt, dass sie so ein bisschen abgestempelt sind. Weil die Miete halt direkt 

von uns bezahlt wird und sie wissen, dass sie beim Sozialdienst angemeldet 

sind, dann man dort auch mehr Hand bieten könnte, um sie dort zu unter-

stützen. Das könnte man ja auch gerade dadurch, wenn man mal zu Hause 

gewesen ist und der Zustand gesehen hat noch etwas nachdoppeln kann. 

(Plenum Wohnen, Gemeinde 1, Z 381-387) 

Auf dieser Grundlage könnten Unterstützungsbedarfe frühzeitig erkannt werden, 

etwa hinsichtlich notwendiger Anschaffungen oder bei Schwierigkeiten im Umgang 

mit der Verwaltung. Angesichts des knappen Wohnraumes und der tiefen Mietzinsli-

miten sehen Sozialarbeitende eine zentrale Aufgabe darin, Adressat*innen in wohn-

bezogenen Anliegen zu unterstützen. Dies umfasst beispielsweise die Begleitung in 

Bewerbungsprozessen, die Kontaktaufnahme mit Verwaltungen oder auch die Klä-

rung von Mängeln oder die Durchsetzung berechtigter Anliegen. Dies alles zum 

Wohle der Kinder und Jugendlichen.  
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Zwischenfazit: professionelle Identität 

Zusammenfassend zeigt sich, dass in den Sozialdiensten ein grundsätzliches Be-

wusstsein für die Bedeutung von Kindern und Jugendlichen besteht. Die PSH wird als 

integrativer Bestandteil der Sozialhilfe verstanden. Im Arbeitsalltag werden die Le-

benssituationen von Kindern und Jugendlichen häufig unsystematisch und eher situ-

ativ berücksichtigt. Oft rücken sie erst in den Fokus, wenn Probleme sichtbar werden 

oder sich Hinweise ergeben. Dabei finden präventive Ansätze sowie direkte Gesprä-

che mit den Betroffenen nur begrenzt Anwendung. Als zentrale Voraussetzungen für 

eine bedarfsgerechte Unterstützung wurden insbesondere die Kenntnisse über sozi-

alräumliche Angebote, deren aktive Vermittlung sowie eine funktionierende interdis-

ziplinäre Vernetzung herausgearbeitet. Zudem wird deutlich, dass Fachpersonen 

auch die finanzielle Situation der Eltern verstärkt im Blick behalten müssen, da diese 

einen direkten Einfluss auf die Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen 

haben kann. Darüber hinaus zeigt sich, dass zeitliche Ressourcen einen entscheiden-

den Einfluss auf die Qualität der sozialarbeiterischen Tätigkeit haben. Mehr Zeit 

würde erweiterte Handlungsoptionen, etwa durch intensivere Begleitung oder Haus-

besuche, ermöglichen. Schliesslich stellt auch die Wohnsituation ein zentrales Hand-

lungsfeld dar, in dem Fachpersonen gefordert sind, unterstützend einzugreifen, um 

angemessene Lebensbedingungen für Kinder und Jugendliche zu gewährleisten. 

4.9 Politisches Handeln 

Im Rahmen der Intervisionen wurden auch strukturelle Problemlagen thematisiert, die 

ausserhalb des direkten Handlungsspielraumes der Fachpersonen liegen.  

Ein häufig genanntes Problem stellen die Mietzinslimiten dar, die von den Fachperso-

nen als zu tief eingeschätzt werden. Dies erschwert den Zugang zu angemessenem 

Wohnraum für die unterstützten Familien.  

Ja. Ja, das ist halt einfach eine rechte Herausforderung beim Arbeiten und 

mit recht viel Frust verbunden. Also ich habe eine Familie im Kopf, da hat 

der Sohn mega schlechte Lungenwerten, weil es so verschimmelt ist in die-

ser Wohnung. Und es gibt keine Wohnung. Und ich habe das Gefühl, wir 

kommen dem nicht wirklich nach, dass wir dort wirklich, ich meine ich 

habe ein riesen Anliege, dass die Mieten erhöht werden, weil die SIL kom-

men nicht durch. (Plenum Wohnen, Gemeinde 1, Z 346-351) 
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Verschärft wird die Situation dadurch, dass einzelne Gemeinden die Mietzinsrichtli-

nien über längere Zeiträume nicht an die steigenden Mietpreise angepasst haben. Vor 

diesem Hintergrund wurde auch die Notwendigkeit betont, auf politischer Ebene Ein-

fluss zu nehmen. Insbesondere im Hinblick auf die Erhöhung der Mietzinsrichtlinien 

sowie die Bereitstellung von günstigem Wohnraum durch die Gemeinden.  

Was ich sehr oft schon wahrgenommen habe, ist das Mütter im Wohnzim-

mer schlafen. Weil ein Zimmer fehlt. Also ein Dreipersonenhaushalt, ein 

Elternteil und zwei Kinder, die können sich eine Dreieinhalbzimmerwoh-

nung leisten, wenn es gut kommt, aber nicht eine Viereinhalb. Und eigent-

lich brauchen sie drei Zimmer, vor allem wenn die Kinder schon etwas 

grösser sind. Und das finde ich sehr problematisch, oft für den Elternteil 

und auch für die Kinder. Also die Mutter hat überhaupt keine Privatsphäre. 

Ja genau. (Plenum Wohnen, Gemeinde 1, Z 419-425) 

Fachpersonen beurteilten zudem den bestehende Grundbedarf für Familien als unzu-

reichend und erachteten eine Erhöhung als notwendig, um den Bedürfnissen von Kin-

dern und Jugendlichen besser gerecht zu werden. Da die Festlegung des Grundbe-

darfes nicht im Handlungsspielraum der Sozialarbeitenden liegt, muss eine entspre-

chende Anpassung auf politischer Ebene diskutiert und umgesetzt werden.  

Zudem wurde die Bedeutung zeitlicher Ressourcen hervorgehoben. Hohe Fallbelas-

tungen schränken die verfügbaren Kapazitäten ein und begrenzen somit zentrale so-

zialarbeiterische Tätigkeiten.  

Mit mehr Zeitressourcen wäre mehr möglich, dann wäre wirklich viel mehr 

möglich. Dann können wir auch ein bisschen in Richtung, weisst du zum 

Beispiel was der Auftrag ist der SPF? Wir versuchen so viel abzuschieben 

oder gar nicht erst aufzugleisen. Das finde ich noch problematischer,// 

weil die Zeit fehlt. Ich meine, es ist auch wie verhindern von schwerwiegen-

deren Folgen. Also was man mit einem Unterstützungsnetz auffangen 

könnte und sich die untereinander gut austauschen, dann wird es nicht zu 

spät und am Schluss, eines der grossen Ziele in der Sozialhilfe ist ja auch 

nicht die Armut von Generation zu Generation zu übertragen und die Kin-

der haben unter Umständen wieder eine kleine Perspektive landen wieder 

in der Armut und so weiter. (...) Ja, das hängt auch zusammen (Plenum 

IZA, Gemeinde 1, Z 451-460). 
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Zwischenfazit: politisches Handeln 

Die Ergebnisse zeigen, dass bei strukturellen Rahmenbedingungen auf politischer 

Ebene angesetzt werden muss. Insbesondere werden die geltenden Mietzinslimiten 

sowie der Grundbedarf für Familien von den Fachpersonen als unzureichend beurteilt. 

Eine kindgerechte Wohnsituation sowie eine bedarfsgerechte Versorgung von Kindern 

und Jugendlichen scheinen damit oft nicht gewährleistet zu sein. Zudem wird deut-

lich, dass hohe Fallbelastungen die verfügbaren Zeitressourcen einschränken und da-

mit die Qualität der sozialarbeiterischen Arbeit sowie präventive Handlungsmöglich-

keiten erheblich begrenzen. 
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5. Diskussion 

Im folgenden Kapitel werden die Erkenntnisse aus der theoretischen Auseinanderset-

zung und die Ergebnisse aus den Intervisionen miteinander verknüpft und diskutiert. 

Dabei liegt der Fokus insbesondere auf der Frage, inwiefern die bestehenden Struk-

turen und Handlungsmöglichkeiten der Sozialhilfe die Entwicklung und soziale Teil-

habe von Kindern und Jugendlichen fördern oder begrenzen. 

Kinder und Jugendliche, die in Armut aufwachsen, erleben ungleiche Entwick-

lungs- und Bildungschancen. Diesem Umstand kann die Sozialhilfe bis zu einem 

gewissen Grad entgegenwirken. 

Der Grundbedarf schützt zwar vor Hunger, eine gesunde und ausgewogene Ernäh-

rung ist damit jedoch nicht gewährleistet. Das kann langfristig zu einem Gesundheits- 

und Entwicklungsrisiko führen. Fachpersonen können hier präventiv wirken, indem 

sie das Thema Ernährung aufgreifen oder Sorgeberechtigte zu Beratungsangeboten 

vermitteln. Dies gilt auch für die Gesundheitsvorsorge. Die frühzeitige Organisation 

und Finanzierung einer Zahnversicherung sowie die Sicherstellung von kindlichen 

Vorsorgeuntersuchungen bei Kinderärzt*innen sind zentrale Bausteine, die Fachper-

sonen legen können, um die körperliche Unversehrtheit zu gewährleisten. 

Die Wohnsituation hat einen grossen Einfluss auf die kindliche Entwicklung. Rück-

zugsmöglichkeiten, Spielraum und die Möglichkeit, Freund*innen einzuladen, sind 

für ihre Entwicklung und soziale Teilhabe von höchster Relevanz. Die Realität der 

tiefen Mietzinslimiten zwingt Familien jedoch oft in beengte Verhältnisse. In diesen 

müssen Kinder und Jugendliche ihre Hausaufgaben in unruhigen Gemeinschaftsräu-

men erledigen, finden kaum Raum für Regeneration und laden ungern Freund*innen 

ein. Die tiefen Mietzinslimiten und die damit verbundenen Folgen, für kindgerechtes 

Wohnen, wurden in den Intervisionen wiederholt thematisiert. Dabei zeigte sich, dass 

mögliche strukturelle Lösungsansätze, wie die Erhöhung dieser Limiten kaum disku-

tiert wurden. Eine solche Anpassung liegt ausserhalb des Ermessenspielraums der 

Fachpersonen und müsste auf politischer Ebene erfolgen, da die Gemeinden die Miet-

zinslimiten festlegen.  

In den empirischen Daten werden Hausbesuche mehrfach als mögliche Unterstüt-

zungsinstrumente bezüglich der Wohnsituation genannt. Nur vor Ort lässt sich beur-

teilen, ob altersgerechtes Spielmaterial oder ein Schreibtisch vorhanden ist. Aufgrund 
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massiver Zeitnot finden Hausbesuche jedoch kaum statt, wodurch kindliche Bedürf-

nisse «unsichtbar» bleiben.  

Für die soziale Teilhabe und Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sind verläss-

liche Beziehungen sowie ein bekannter Sozialraum von grosser Bedeutung. Um die 

Beziehungen im Quartier und den Zugang zum gewohnten Spiel- und Sozialraum 

stabil zu halten, sollte häufiges Umziehen unbedingt verhindert werden. Fachperso-

nen können hier unterstützen, indem sie sich bei Bedarf direkt mit Verwaltungen aus-

tauschen, um Vorurteile abzubauen und Lösungen zu finden. Darüber hinaus können 

sie Familien bei der Durchsetzung des Mietrechts unterstützen. 

Kinderarmut hat einen starken Einfluss auf die Bildungschancen. Kinder und Jugend-

liche aus armutsbetroffenen Familien erzielen häufiger schlechtere schulische Leis-

tungen. Der eingeschränkte Zugang zu fördernden Angeboten wie Nachhilfe, ver-

stärkt dieses Problem zusätzlich. Hier haben engagierte Fachpersonen des Sozial-

dienstes die Möglichkeit, über situationsbedingte Leistungen gezielt zu intervenieren 

und die Kosten für Nachhilfeunterricht zu übernehmen. Der Ermessensspielraum der 

Sozialdienste ist bei solchen SIL-Anträgen entscheidend für die Entwicklungs- und 

Bildungschancen der Kinder und Jugendlichen.  

Armut beeinflusst nahezu alle Lebensbereiche und schränkt die Möglichkeit ein, 

aktiv an sozialen, kulturellen und gesellschaftlichen Prozessen teilzunehmen 

und mitzuwirken. Fachpersonen auf dem Sozialdienst können die Teilhabe von 

Kindern und Jugendlichen im Rahmen der wirtschaftlichen und der persönlichen 

Hilfe stärken. 

Zur Förderung der sozialen Teilhabe gehört auch die ökonomische Sozialisation. Da-

bei wird Taschengeld nicht nur als materielle Unterstützung, sondern auch als päda-

gogisches Instrument zur Förderung von Eigenverantwortung und Selbstwirksamkeit 

betrachtet. Es ermöglicht Jugendlichen die Teilnahme an spontanen sozialen Aktivi-

täten, die für das Zugehörigkeitsgefühl in der Peergroup essenziell sind. Das Ta-

schengeld für Kinder wird in der Sozialhilfe jedoch nicht explizit ausgewiesen und 

müsste von den Sorgeberechtigten aus dem Grundbedarf bezahlt werden. Dies ist 

nur ein exemplarisches Beispiel für die deutliche Diskrepanz zwischen dem rechtlich 

verankerten Anspruch auf eine gesunde Entwicklung und der praktischen Umsetzung 

im sozialhilferechtlichen Alltag. 

Die Intervisionen verdeutlichen, dass ein separat ausgewiesener Grundbedarf für Kin-

der und Jugendliche von den Fachpersonen als wünschenswert erachtet wird. Der 
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bestehende Ansatz wird häufig als zu knapp bemessen eingeschätzt, insbesondere 

im Hinblick auf Ausgaben, die für die soziale Teilhabe relevant sind. Ein Abgleich mit 

den theoretischen Grundlagen zeigt, dass der Grundbedarf gemäss sozialhilferecht-

lichem Anspruch nicht nur die Existenzsicherung gewährleisten, sondern auch sozi-

ale Teilhabe ermöglichen soll. Die vorliegenden Ergebnisse deuten jedoch darauf hin, 

dass dieser Anspruch in der Praxis nur unzureichend umgesetzt wird. Insbesondere 

teilhaberelevante Ausgaben, die über die reine Existenzsicherung hinausgehen, wer-

den im aktuellen System nur begrenzt abgedeckt. 

Zudem zeigt die Analyse der in den Intervisionen eingebrachten Praxisbeispielen, 

dass viele Unterstützungsbedarfe weder über den Grundbedarf noch über situations-

bedingte Leistungen vollständig abgedeckt werden können. So wurde in den Intervi-

sionen beispielsweise beschrieben, dass Kinder und Jugendliche aus sozialhilfeab-

hängigen Familien teilweise nicht an Schullagern oder Klassenaktivitäten teilnehmen 

können, da zusätzliche Kosten für Ausrüstung oder Beiträge nicht vollständig über-

nommen werden. Auch im Bereich der Freizeitgestaltung gibt es Lücken, da viele Fa-

milien sich die Beiträge für Vereine, Kurse oder notwendiges Material nicht leisten 

können, selbst wenn grundsätzlich Angebote vorhanden wären. Weiter wurde deut-

lich, dass bereits niederschwellige Unterstützungsleistungen, wie Hilfe bei der An-

meldung für Ferienangebote oder der Zugang zu Informationen über Freizeitmöglich-

keiten, entscheidend sein können, jedoch nicht systematisch gewährleistet sind. 

Darüber hinaus betreffen die Einschränkungen auch alltagsnahe Formen der sozialen 

Teilhabe. Wie bereits im Zusammenhang mit dem Taschengeld aufgezeigt wurde, 

fehlen Kindern und Jugendlichen oft finanzielle Spielräume für spontane Aktivitäten 

mit Gleichaltrigen, was zu einem Ausschluss aus sozialen Situationen führen kann. 

Diese Beispiele verdeutlichen, dass sich die bestehenden Leistungsstrukturen primär 

an der Sicherung des Existenzminimums orientieren, während teilhaberelevante Be-

darfe nur punktuell berücksichtigt werden. Der Anspruch der Sozialhilfe Teilhabe zu 

ermöglichen, wird derzeit nur teilweise eingelöst. Es sind zusätzliche Leistungen nö-

tig, um Kinder und Jugendliche zu fördern und unterstützen.  

Die CHF 600.00 situationsbedingten Leistungen für Hobbys sind dabei beispielsweise 

ein wirksames Element der wirtschaftlichen Sozialhilfe zur Förderung der sozialen 

Integration. Ob sie diese Angebote in Anspruch nehmen können, hängt jedoch stark 

von der Informationsweitergabe der jeweiligen Fachkraft ab. Ohne proaktive Informa-

tion der Sorgeberechtigten über diese Ansprüche, bleiben viele Kinder von Vereinen 
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ausgeschlossen. Dies verstärkt die soziale Isolation und das Gefühl, nicht mithalten 

zu können. Problematisch ist auch die Finanzierung der Material- und Ausrüstungs-

kosten für ein Hobby, welche je nach Ermessenspielraum des zuständigen Sozial-

dienstes finanziert werden. Auch die möglichen CHF 300 für ein Fahrrad, die über 

situationsbedingte Leistungen beantragt werden können, sind für die soziale Teil-

habe von Kindern und Jugendlichen von zentraler Bedeutung. Ein Fahrrad eröffnet 

ihnen neue Erfahrungsräume und das Gefühl, mobil zu sein, stärkt ihre soziale Teil-

habe.  

Die beschriebenen Beträge zeigen, dass die unterstützten Familien auf Angebote von 

Brockenhäusern, Fahrrad-, Kleider- und Spielzeugbörsen sowie Biblio- und Ludothe-

ken angewiesen sind. Im Rahmen der persönlichen Hilfe können Fachpersonen einen 

wertvollen Beitrag leisten, indem sie über entsprechende Angebote informieren.  

In den SKOS-Richtlinien wird betont, dass unterstützte Personen professionell 

beraten und begleitet werden müssen. Dafür sind fachspezifische Kompetenzen 

sowie ausreichende Ressourcen notwendig. 

Gleichzeitig zeigt sich im professionellen Handeln eine weitere Herausforderung. Die 

Ergebnisse der Intervisionen verdeutlichen, dass im Umgang mit Adressat*innen teil-

weise Zuschreibungen vorgenommen werden, die individuelle Problemlagen vor-

schnell vereinfachen oder verallgemeinern. Solche Deutungen laufen zentralen Prin-

zipien professioneller Sozialer Arbeit zuwider, insbesondere einer ressourcen- und 

lebensweltorientierten Beratung und Unterstützung. Darüber hinaus widersprechen 

sie auch dem Individualisierungsprinzip, das eine an den spezifischen Lebenslagen 

der einzelnen Personen ausgerichtete Unterstützung fordert und pauschalisierende 

Zuschreibungen ausschliesst. Sie können dazu führen, dass komplexe Lebenslagen 

nicht differenziert erfasst werden und Unterstützungsbedarfe von Kindern und Ju-

gendlichen unzureichend sichtbar bleiben. Darin besteht die Gefahr, dass bestehende 

Ungleichheiten nicht nur bestehen bleiben, sondern durch das «professionelle» Han-

deln ungewollt reproduziert werden. Eine professionelle Praxis erfordert vielmehr, 

dass Fachpersonen eigene Wahrnehmungen und Bewertungen kontinuierlich reflek-

tieren und strukturelle sowie situative Einflussfaktoren in ihre Einschätzungen einbe-

ziehen. Insbesondere die begrenzten zeitlichen Ressourcen scheinen eine zentrale 

Rolle zu spielen, da sie eine vertiefte Auseinandersetzung mit komplexen Fallkons-

tellationen erschweren. 
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Ein weiteres zentrales Ergebnis der Intervisionen ist das teilweise begrenzte Ange-

botswissen der Fachpersonen. Dies führt dazu, dass relevante Informationen zu un-

terstützenden Angeboten nicht systematisch an Familien weitergegeben werden. Die 

Informationsweitergabe hängt somit stark von der individuellen Wissensbasis der je-

weiligen Fachperson ab. Zwar wurden im Rahmen der Intervisionen Möglichkeiten 

zum Informationsaustausch diskutiert, deren Umsetzung scheitert jedoch oftmals an 

fehlenden zeitlichen Ressourcen. So würde eine Sozialraumbegehung für Mitarbei-

tende nur stattfinden, wenn die Fallbelastung dies zulässt.  

Darüber hinaus zeigt sich ein enger Zusammenhang zwischen Angebotswissen, zeit-

lichen Ressourcen und der Nutzung des Ermessensspielraums. Wie bereits beim Indi-

vidualisierungsprinzip beschrieben, ermöglicht der Ermessensspielraum, Angebote 

an die jeweilige Lebensrealität anzupassen. Damit wird dieser zu einem entscheiden-

den Faktor dafür, ob und in welchem Ausmass Kinder und Jugendliche von zusätzli-

chen Unterstützungsleistungen profitieren. Die Ergebnisse verdeutlichen, dass die 

Nutzung des Ermessensspielraums wesentlich durch das Wissen und die zeitlichen 

Kapazitäten der Fachpersonen geprägt wird. Das Erfassen individueller Situationen, 

die Recherche passender Angebote sowie die fachliche Begründung zusätzlicher Leis-

tungen setzen ausreichend zeitliche Ressourcen voraus. Fehlt die Zeit dafür, wird dies 

nicht gemacht und dementsprechend werden die Ermessenspielräume und Angebote 

auch nicht genutzt und weitervermittelt.  

Damit wird deutlich, dass die hohe Fallbelastung auf Sozialdiensten professionelles, 

sozialarbeiterisches Handeln strukturell begrenzt. Das steht im Widerspruch zu den 

SKOS-Richtlinien, welche ausreichende Ressourcen für eine professionelle Unterstüt-

zung fordern.  

Die Unterschiede im Angebotswissen und der Nutzung des Ermessensspielraumes 

haben direkte Auswirkungen auf Kinder und Jugendliche. Denn der Zugang zu för-

derlichen Angeboten wie Jugendtreffs, Ludotheken oder auch zu situationsbedingten 

Leistungen, hängt in der Praxis stark davon ab, welche Fachperson zuständig ist. 

Dadurch entstehen Ungleichheiten in den Teilhabechancen, obwohl strukturell ver-

gleichbare Ausgangslagen vorliegen.  

Insgesamt zeigen die Ergebnisse, dass die Umsetzung von Teilhabechancen nicht al-

lein durch den rechtlichen Rahmen bestimmt wird, sondern massgeblich vom vorhan-

denen Wissen sowie individuellen Ressourcen der Fachpersonen abhängt.  
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Kinder und Jugendliche werden von mehreren Fach- und Bezugspersonen in ih-

rer Entwicklung und sozialen Teilhabe unterstützt, wobei die Zuständigkeit je 

nach Lebensbereich variiert. Eine Zusammenarbeit kann präventiv wirken und 

hilft dabei, Bedürfnisse frühzeitig zu erkennen. 

Im Zusammenhang mit der Förderung der Entwicklung und der sozialen Teilhabe von 

Kindern und Jugendlichen kommt der interdisziplinären Zusammenarbeit eine zent-

rale Bedeutung zu. In Bezug auf Kinder und Jugendliche ist Artikel 11, Abs. 1 der 

Bundesverfassung von besonderer Relevanz, wonach Kinder und Jugendliche An-

spruch auf besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit sowie auf Förderung ihrer Ent-

wicklung haben. Die Umsetzung dieses Anspruchs erfordert ein koordiniertes Zusam-

menwirken verschiedener Fachstellen. Die Zusammenarbeit ermöglicht es, Bedürf-

nisse von Kindern und Jugendlichen frühzeitig zu erkennen und präventiv zu handeln, 

bevor sich Problemlagen verfestigen. Dadurch kann verhindert werden, dass Kinder 

und Jugendliche «durch die Maschen fallen». Dies entspricht auch dem in den SKOS-

Richtlinien verankerten Prinzip der Koordination an Dritte. 

Während Kooperation als zentrale Voraussetzung für eine ganzheitliche und präven-

tive Unterstützung verstanden wird, wird sie in der Praxis durch strukturelle Rahmen-

bedingungen begrenzt. Genannt wurden unter anderem fehlendes Wissen über an-

dere Angebote und Zuständigkeiten, geringe Vernetzung, datenschutzrechtliche Un-

sicherheiten sowie bereits erwähnt auch mangelnde zeitliche Ressourcen. Diese Fak-

toren erschweren einen regelmässigen Austausch und begrenzen damit auch das prä-

ventive Potenzial der Zusammenarbeit. 

Insgesamt zeigt sich, dass interdisziplinäre Zusammenarbeit eine zentrale Vorausset-

zung darstellt, um den gesetzlichen Auftrag zur Förderung der Entwicklung von Kin-

dern und Jugendlichen umzusetzen. Ihre Wirksamkeit ist jedoch wesentlich von struk-

turellen Rahmenbedingungen abhängig. 

Kinder sollen als eigenständige Persönlichkeiten betrachtet und ernstgenom-

men werden. Dazu gehört, dass sie altersgerecht informiert werden und die Mög-

lichkeit erhalten, ihre Meinung zu äussern und an Entscheidungen beteiligt zu 

sein. 

Damit Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung und sozialen Teilhabe unterstützt 

und gefördert werden können, ist es zentral, dass die Kinderrechte, wie 
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beispielsweise «Das Recht auf Anhörung und Partizipation», beachtet werden. Dabei 

ist es wichtig, dass Kinder und Jugendliche von Fachpersonen als eigenständige Per-

sönlichkeiten wahrgenommen und gesehen werden. Dies ist die Voraussetzung, da-

mit die individuellen Bedürfnisse erfasst und angemessen berücksichtigt werden kön-

nen. Diese individuelle Betrachtung wird auch in den SKOS-Richtlinien durch das In-

dividualisierungsprinzip festgehalten. Die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen 

können nicht pauschal über den Familienhaushalt erfasst werden, sondern sind al-

ters-, entwicklungs- und lebensspezifisch.  

Die Ergebnisse der Intervisionen zeigen, dass Fachpersonen nur selten Gespräche mit 

Kindern und Jugendlichen führen. Wenn Themen, die Kinder und Jugendliche betref-

fen, aufkommen, werden diese im Normalfall über die Eltern erfragt. Diese Erkenntnis 

deckt sich mit der Literatur, welche darauf hinweist, dass vieles bezüglich Kindern 

gemacht wird. Allerdings geschieht dies meist nicht mit ihnen zusammen. 

Durch die Intervisionen wurde deutlich, dass Kinder und Jugendliche insbesondere 

dann in den Fokus rücken, wenn es um konkrete Themen wie die Berufswahl oder um 

vermutete Gefährdungssituationen geht. Aus Sicht der Entwicklung sowie der sozia-

len Teilhabe wäre es jedoch sinnvoll, Gespräche proaktiv zu führen, damit geeignete 

Unterstützungsmöglichkeiten frühzeitig aufgegleist werden können. Dies könnte bei-

spielsweise durch eine individuelle Bedarfsermittlung mittels kinderspezifischer 

Checklisten oder durch Gespräche mit Kindern und Jugendlichen erfolgen. Dabei 

kann die persönliche Hilfe die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen sichtbar 

machen, was für ihre Entwicklung und soziale Teilhabe von grosser Bedeutung ist. 

Eine solche Checkliste, welche einmal jährlich mit den Sorgeberechtigten angeschaut 

wird, haben wir in einem der drei Sozialdienste kennengelernt. Grundsätzlich war 

festzustellen, dass es in den befragten Sozialdiensten kaum verbindliche Vorgaben 

oder Konzepte in Bezug auf Kinder und Jugendliche gibt. Dies könnte ein Hinweis 

darauf sein, dass die systematische Berücksichtigung von Kindern und Jugendlichen 

als eigenständige Akteur*innen bislang nicht institutionell verankert ist, sondern 

stark von der individuellen Haltung und Praxis der jeweiligen Fachperson abhängt. 

Gleichzeitig wurde in den Intervisionen auch hervorgehoben, dass nicht alle Themen 

für «Kinderohren» geeignet sind. Dies weist darauf hin, dass sich Fachpersonen der 

Notwendigkeit eines entwicklungsgerechten Umgangs bewusst sind und sensibel mit 

Informationen umgehen. Dieses Spannungsfeld zwischen Schutz und Partizipation 

stellt eine Herausforderung in der Praxis dar. 
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Insgesamt zeigt sich eine Diskrepanz zwischen der praktischen Umsetzung in den 

Sozialdiensten und dem Recht von Kindern und Jugendlichen, als eigenständige Per-

sonen betrachtet zu werden. Dabei spielen die knappen zeitlichen Ressourcen sicher-

lich eine Rolle, da sie regelmässige Gespräche mit Kindern und Jugendlichen erschwe-

ren. 

5.1 Beantwortung der Fragestellung 

Die Diskussion verdeutlicht, dass zwischen fachlichen Ansprüchen und der sozialhil-

ferechtlichen Praxis ein Spannungsfeld besteht, welches die Förderung von Entwick-

lung und sozialer Teilhabe massgeblich beeinflusst. Auf dieser Grundlage erfolgt in 

diesem Kapitel die Beantwortung der Fragestellung: 

Welche Möglichkeiten haben Fachpersonen auf dem Sozialdienst im Kanton Bern, 

um die Entwicklungschancen und die soziale Teilhabe von Kindern und Jugend-

lichen im Schulalter zu fördern?  

Fachpersonen des Sozialdienstes verfügen über verschiedene Möglichkeiten, um die 

Entwicklungschancen und die soziale Teilhabe von Kindern und Jugendlichen im 

Schulalter gezielt zu fördern. Situationsbedinge Leistungen im Rahmen der wirt-

schaftlichen Sozialhilfe ermöglichen Kindern beispielsweise die Teilnahme an Freizei-

taktivitäten, Vereinsangeboten, Schullagern oder Nachhilfe und tragen dazu bei, so-

ziale Ausgrenzung zu minimieren. Je nach Ermessensspielraum können zudem not-

wendige Anschaffungen wie ein Schreibtisch oder ein Laptop finanziert werden, um 

die Lern- und Lebensbedingungen der Kinder und Jugendlichen zu verbessern. 

Ergänzend dazu spielt die persönliche Sozialhilfe eine zentrale Rolle. Fachpersonen 

erfassen die individuelle Situation der Kinder und Jugendlichen. Sie können Sorgebe-

rechtigte über bestehende Ansprüche und Angebote informieren. Ausserdem können 

sie als Vermittler*in zu unterstützenden Angeboten im Sozialraum wirken. Das kön-

nen etwa Freizeitaktivitäten oder vergünstigte Kulturangebote sein. Bei Jugendlichen 

gewinnt zudem die Begleitung beim Übergang in eine Ausbildung an Bedeutung, um 

ihre langfristigen Perspektiven zu verbessern. 

Ein weiterer entscheidender Faktor ist die interdisziplinäre Zusammenarbeit. Durch 

den Austausch mit Schulen, Schulsozialarbeit und weiteren Fachstellen können Ent-

wicklungsrisiken frühzeitig erkannt und passende Unterstützungsmassnahmen ein-

geleitet werden. Eine gute Kenntnis des Sozialraums ist für Fachpersonen 
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entscheidend, um Kindern und Jugendlichen den Zugang zu sozialen Netzwerken und 

Gemeinschaften zu erleichtern. 

Auch die Wohnsituation kann aktiv beeinflusst werden, indem sich Fachpersonen für 

kindgerechte Wohnverhältnisse einsetzen und den konkreten Bedarf vor Ort einschät-

zen. 

Die Ergebnisse verdeutlichen jedoch, dass diese Handlungsmöglichkeiten in einem 

Spannungsfeld zu strukturellen Rahmenbedingungen stehen. Hohe Fallzahlen, 

knappe zeitliche Ressourcen und enge finanzielle Vorgaben begrenzen den Hand-

lungsspielraum erheblich und reduzieren die Arbeit auf administrative Aufgaben. Zu-

dem werden Kinder und Jugendliche in der Praxis häufig nicht als eigenständige Per-

sonen einbezogen, was eine direkte Förderung ihrer Entwicklung und Teilhabe er-

schwert. 

Zusammenfassend zeigt sich, dass Fachpersonen die Teilhabechancen und die Ent-

wicklung von Kindern und Jugendlichen verbessern können. Entscheidend ist dabei 

die aktive Nutzung des Ermessensspielraums in der wirtschaftlichen Sozialhilfe, die 

gezielte Informations- und Vermittlungsarbeit im Rahmen der persönlichen Sozial-

hilfe sowie eine gute Vernetzung im Sozialraum. Für eine nachhaltige Förderung ist 

es jedoch zentral, dass Kinder als eigenständige Personen wahrgenommen werden 

und den Fachkräften ausreichend Zeit für Beziehungsarbeit und Gespräche mit den 

Kindern und Jugendlichen zur Verfügung steht. 
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6. Fazit 

6.1 Kritische Würdigung 

Die Arbeit zeigt verschiedene Handlungsoptionen auf, mit denen Fachpersonen in der 

persönlichen und der wirtschaftlichen Sozialhilfe die Entwicklung und soziale Teil-

habe von Kindern und Jugendlichen unterstützen können. Eine Stärke der Arbeit liegt 

in der praxisnahen Aufarbeitung der Perspektiven von Fachpersonen sowie in der 

umfassenden Darstellung der Unterstützungsmöglichkeiten. 

Aus methodischer Perspektive ist jedoch kritisch anzumerken, dass nur Fachperso-

nen befragt wurden, obwohl auch Kinder und Jugendliche im Fokus der Fragestellung 

stehen. Dadurch besteht die Gefahr, dass vorherrschende Sichtweisen aufrechterhal-

ten werden und Kinder und Jugendliche nicht als eigenständige Personen mit eigenen 

Bedürfnissen berücksichtigt werden.  

Zudem haben die zeitlichen und organisatorischen Rahmenbedingungen der Berner 

Fachhochschule den Umfang der Datenerhebung eingeschränkt. Eine frühere Planung 

der empirischen Phase sowie zusätzliche zeitliche Ressourcen hätten es ermöglicht, 

die Stichprobe zu erweitern. Insbesondere Kinder und Jugendliche hätten so einbezo-

gen werden können. 

Trotz dieser Einschränkungen leisten die Ergebnisse einen Beitrag zur Sensibilisie-

rung für die Situation von Kindern und Jugendlichen in der Sozialhilfe. Gleichzeitig 

zeigen sie, dass viele der identifizierten Handlungsoptionen aufgrund bestehender 

struktureller Rahmenbedingungen nur eingeschränkt umsetzbar sind. 
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6.2 Ausblick 

Die im März 2026 verabschiedete Revision des Sozialhilfegesetzes des Kantons Bern 

ist ein bedeutender Schritt, um die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen in der 

Sozialhilfe stärker zu berücksichtigen. Mit der Ergänzung von Art. 46 Abs. 2 und 3 

wird explizit festgehalten, dass individuelle Bedürfnisse von Kindern und Jugendli-

chen zu beachten sowie deren Ausbildung und soziale Teilhabe gezielt zu fördern 

sind. Zudem wird die Übernahme situationsbedingter Leistungen legitimiert, sofern 

sie dem Wohl des Kindes dienen und angemessen sind. In der zweiten Lesung betonte 

Melanie Gasser (Grossrätin), dass die Anpassungen im Gesetz darauf abzielen, indi-

viduelle Leistungen für Kinder und Jugendliche vermehrt zu ermöglichen. Gleichzeitig 

hob sie hervor, dass diese Leistungen nicht nur auf Antrag gewährt werden sollten, 

sondern ein aktives Hinschauen und Unterstützen notwendig ist. Diese gesetzliche 

Verankerung unterstreicht die Relevanz der vorliegenden Bachelorthesis. 

Die Gesetzesrevision allein wird jedoch nicht ausreichen, um eine nachhaltige Ver-

besserung der Situation von Kindern und Jugendlichen in der Sozialhilfe zu gewähr-

leisten. Vielmehr braucht es strukturelle und institutionelle Anpassungen. Es muss 

sichergestellt werden, dass Kinder systematisch in die Fallführung einbezogen wer-

den. Dies setzt voraus, dass sie konsequent als eigenständige Personen wahrgenom-

men werden und partizipativ am Prozess teilnehmen dürfen und sollen. Die Partizi-

pation von Kindern ist dabei fachlich notwendig, um bedarfsgerechte Unterstützungs-

leistungen überhaupt erst aufgleisen zu können.  

Ein zentraler Ausgangspunkt zur Umsetzung dieser Zielsetzung könnte in der Ent-

wicklung und Implementierung von verbindlichen Good-Practice-Standards für Sozi-

aldienste liegen. Solche Standards könnten dazu beitragen, die Berücksichtigung von 

Kindern und Jugendlichen im Berufsalltag systematisch zu verankern. Denkbar sind 

beispielsweise einfache und klare Abläufe im Arbeitsalltag, die sicherstellen, dass 

Kinder und Jugendliche nicht vergessen gehen. Zum Beispiel könnten im System au-

tomatische Pendenzen hiterlegt werden, damit kinderbezogenen Themen regelmäs-

sig überprüft werden. Auf diese Weise würde die Zahnversicherung vor dem 4. Ge-

burtstag rechtzeitig geprüft. Auch regelmässige Standortbestimmungen oder Gesprä-

che mit Kindern und Jugendlichen könnten verbindlich eingeplant werden. Dies ge-

währleistet, dass wichtige Themen wie Gesundheit, Bildung und soziale Teilhabe 

nicht nur vom Engagement einzelner Fachpersonen oder vom Zufall abhängen, son-

dern im Arbeitsalltag fester Bestandteil sind. Solche Good-Practice-Ansätze könnten 
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dazu beitragen, dass Kinder und Jugendliche systematisch einbezogen werden und 

ihre Partizipation gestärkt wird.  

Ein weiterer zentraler Aspekt, der im Rahmen der Bachelorthesis deutlich wurde, ist 

die Bedeutung der Zeit als Ressource. In den Intervisionen zeigte sich, dass Fachper-

sonen im Berufsalltag der Sozialhilfe oft unter hohem Zeitdruck stehen und Gesprä-

che mit Kindern und Jugendlichen unteranderem auch deshalb nur selten stattfinden. 

Wenn Kinder und Jugendliche jedoch stärker miteinbezogen und in ihrer Entwicklung 

sowie sozialen Teilhabe gefördert werden sollen, braucht es ausreichend zeitliche 

Ressourcen. Professionelles, sozialarbeiterisches Handeln, wie das gezielte Informie-

ren, Anhören und Beraten von Kindern und Jugendlichen, ist zeitintensiv und kann 

nicht nebenbei erfolgen. Damit dieser Auftrag umgesetzt werden kann, reicht es nicht 

aus, die Förderung von Kindern und Jugendlichen gesetzlich festzuhalten. Es braucht 

auch entsprechende personelle und zeitliche Ressourcen. Ohne diese besteht die Ge-

fahr, dass Dinge wie ein Good-Practice-Standard, Gespräche mit Kindern und Jugend-

lichen und die explizite Förderung von Kindern und Jugendlichen im Berufsalltag 

nicht umgesetzt werden können. Wünschenswert wäre, dass dies auch die Politik er-

kennt und entsprechende Rahmenbedingungen für Fachpersonen der Sozialen Arbeit 

festlegt. Es wäre daher zukünftig zentral, dass sozialpolitische Entscheidungen nicht 

ausschliesslich unter finanziellen Gesichtspunkten getroffen werden. Denn es ist 

wichtig, dass auch die fachlichen Anforderungen und langfristigen sozialen Ziele stär-

ker berücksichtigen würden.  

Darüber hinaus zeigt die vorliegende Arbeit deutlich, dass die Förderung der Entwick-

lungschancen von Kindern und Jugendlichen eng mit einer funktionierenden interdis-

ziplinären Zusammenarbeit verknüpft ist. Kooperationen mit Schulen, Schulsozialar-

beit, Jugendarbeit, Gemeinden, etc. bieten ein erhebliches Potenzial, um Bedarfe früh-

zeitig zu erkennen und ganzheitlich zu bearbeiten. Für die Zukunft stellt sich hierbei 

insbesondere die Frage, wie solche Kooperationen unter Berücksichtigung daten-

schutzrechtlicher Vorgaben effizient gestaltet werden könnte. Es braucht tragfähige 

Modelle der Zusammenarbeit, die sowohl den Informationsaustausch als auch die In-

teressen der Eltern und Kindern berücksichtigen.  

Ein weiterer zentraler Faktor ist das Angebotswissen der Fachpersonen. Die Ergeb-

nisse zeigen, dass vorhandene Unterstützungsmöglichkeiten oft nicht ausgeschöpft 

werden, da entsprechende Angebote nicht ausreichend bekannt sind. Für eine be-

darfsgerechte Förderung von Kindern und Jugendlichen ist es daher entscheidend, 

dass Sozialarbeitende ein breites und aktuelles Wissen zu Angeboten verfügen. 
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Neben den individuellen Kenntnissen sind hierbei auch teaminterne Strukturen zur 

Wissenssicherung und zum Austausch von Bedeutung. Es ist sinnvoll, Angebotsüber-

sichten systematisch aufzubereiten und zugänglich zu machen. Zudem sollten klare 

Prozesse für deren Nutzung in der Sozialhilfe festgelegt werden.  

Gleichzeitig verweist die Bachelorthesis auf bestehende Forschungslücken. Insbeson-

dere die Perspektive der Kinder und Jugendlichen ist im Rahmen dieser Arbeit zu 

wenig berücksichtigt. Zukünftige Forschung sollte verstärkt danach fragen, welche 

Formen der Unterstützung von Kindern und Jugendlichen als teilhabefördernd erlebt 

werden. Und auch welche Bedürfnisse aus ihrer Sicht im Vordergrund stehen. Darüber 

hinaus ist es notwendig, die Situationen von Kindern mit Mehrfachproblematiken stär-

ker in den Blick zu nehmen, da diese häufig auf zusätzliche Unterstützungsleistungen 

angewiesen sind.  

Schliesslich wird deutlich, dass nachhaltige Veränderungen nicht nur auf Ebene der 

Praxis erreicht werden können. Politisches Engagement ist zukünftig vermehrt erfor-

derlich, um die Anliegen von armutsbetroffenen Kindern und Jugendlichen langfristig 

zu verankern. Die Revision im SHG im Kanton Bern zeigt exemplarisch, dass politische 

Prozesse massgeblichen Einfluss auf die Ausgestaltung der Sozialhilfe haben können. 

Daher zählen sowohl der Transfer von Forschungsergebnissen in politische Entschei-

dungsprozesse als auch die Stärkung einer Lobby für armutsbetroffene Kinder und 

Jugendliche zu den zentralen Zukunftsaufgaben. 

Es zeigt sich, dass es für die Förderung von Entwicklung und sozialer Teilhabe von 

Kindern und Jugendlichen mehr braucht als nur das Handeln einzelner Fachpersonen. 

Auch die Rahmenbedingungen und politischen Entscheide spielen dabei eine wichtige 

Rolle. 

Diese Bachelorthesis zeigt auf, dass bereits im bestehenden System vielfältige Mög-

lichkeiten vorhanden sind, diese zukünftig jedoch konsequenter genutzt und struk-

turell abgesichert werden müssen. Eine nachhaltige Verbesserung kann nur erreicht 

werden, wenn in Zukunft Kinder und Jugendliche systematisch als eigenständige Ad-

ressat*innen der Sozialhilfe anerkannt und in den Mittelpunkt professionellen Han-

delns gestellt werden.  
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8. Deklaration KI und Software 

Textstelle Art der Verwendung 

Ganze Bachelorthesis 

 

ChatGPT wurde für die Überprüfung von 

Prägnanz, Stringenz, Satzstellung und 

Rechtschreibung der eigenen Texte ver-

wendet.  

Ganze Bachelorthesis 

 

DeepLWrite wurde für die Überprüfung 

von Rechtschreibung und Satzstellung der 

eigenen Texte verwendet. 

Literaturverzeichnis Mit Zotero verwaltete Literatur und gene-

rierte Erstfassung des Literaturverzeich-

nisses. 

Transkripte Gemeinde 1, 2, 3 Mit NoScribe wurde die Erstfassung der 

Transkripte erstellt. 

Literaturrecherche Notebook LM wurde zur Verwaltung und 

Übersicht über die verwendete Literatur 

verwendet. 
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